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I. Kapitel. 

Einleitung. 



In weiterem Sinne werden in der Schweiz alle diejenigen als 
Romanen bezeichnet, deren Sprache sich, wenn auch unter der Bei- 
mischung fremder Worte, aus dem Lateinischen, speziell aus der lingua 
rustica entwickelt hat. Es gehören dahin die Westschweizer, welche 
selbst ihr Gebiet la Suisse romande nennen, die italienisch Sprechenden 
am Südabhang der Alpen und in dem Kanton Graubünden, einem Teil 
der alten römischen Provinz Rätien, die Rätoromanen oder die Romanen 
im engeren Sinne. Diese reden eine Sprache, welche ähnlich wie die 
französische, italienische, spanische, portugiesische, rumänische eine 
eigenartige Ausbildung erfahren hat. Mit ihnen werden sich die nach- 
folgenden Ausführungen ausschließlich beschäftigen. 

Die rätoromanische Sprache wird in Graubünden in zwei Haupt- 
formen gesprochen, erstens in derjenigen des Bündner Ober- 
landes, d. h. des Vorderrheinthaies mit mehreren Seitenthälern und 
einiger ihm nahen Gebiete, besonders des Heinzenbergs, Domleschgs, 
Schamser- und unteren Albulathales , Filisur noch einbegriffen, und 
zweitens in der desEngadins und einiger sich ihm anschließenden 
Gegenden, des Münsterthaies, des oberen Albulathales von Bergün an, 
des Oberhalbsteines. Die erstere , Romonsch oder Romantsch 
bezeichnet , gliedert sich wieder in zwei Arten , das Sürselvische und 
Subsylvanische , d. h. die, welche ob dem Walde bei Flims in dem 
westlichen Teile, und die, welche unter dem Walde, in dem öst- 
lichen Teile, gesprochen wird, die zweite das Ladinische, welches 
als besonderer Dialekt auch in Tirol besteht, ist in Graubünden 
ebenfalls nichts Einheitliches, wie sich denn die Sprache des En- 
gadins von derjenigen des Münsterthaies und Oberhalbsteines wohl 
unterscheidet. Noch mehrere Unterabteilungen lassen sich bei genauer 
Durchforschung feststellen, und es ist sogar behauptet worden, daß 
jedes Thal oder selbst jeder größere Thalabschnitt seine eigene Mundart 
besitze l ). 



') Ueber die Sprache sei zur nächsten Orientierung nur genannt: Gärtner, 
Rätoromanische Grammatik, Heilbronn 1883; Gröber, Grundriß der romanischen 



371) 



A. Sartori us Freiherr v. Waltershausen, 



[6 



Alle diese philologischen Feinheiten jedoch , so interessant sie 
an sich sein mögen, liegen in der Hauptsache außerhalb unserer Be- 
trachtung, in welcher wir uns im Gegensatz zum Deutschen und Ita- 
lienischen, welche Sprachen auch ihre Dialektverschiedenheiten in der 
Schweiz haben, die romanisch sprechende Bevölkerung als eine ein- 
heitliche Sprachgemeinschaft denken. Die eidgenössische Sprachstatistik, 
mit der wir uns im zweiten Abschnitt beschäftigen werden, kennt 
ebenfalls Differenzen des Romanischen nicht, welche für sie auch gar 
nicht zu erfassen gewesen wären. 

Die Frage, ob die Rätoromanen eine eigene Nationalität bilden, 
läßt sich nur beantworten, wenn wir zu diesem in Wissenschaft und 
Leben keineswegs als fest anerkannten Begriff Stellung nehmen. Zum 
genaueren Verständnis desselben schicken wir ein Wort über das Wesen 
der Ilasse voraus. Unter einer solchen verstehen wir eine Summe 
von Individuen mit gemeinsamen, auf die Nachkommenschaft in gleicher 
Weise sich übertragenden, sachlich nachweisbaren Merkmalen. Welche 
Merkmale nun zur Einteilung der Menschenrassen am richtigsten zu 
wählen sind , ist heute nach einem mehr als hundertjährigen Streit 
der Anthropologen immer noch kontrovers, und es ist unsere Auf- 
gabe nicht, darauf einzugehen. Wir haben nur an die erwiesene 
Thatsache anzuknüpfen, daß es in jedem europäischen Staat, ja in der 
Regel auch in jeder Gemeinde eine Vielheit physisch genau zu um- 
schreibender Menschentypen, mithin daß es keine reinen Rassen- 
völker giebt. 

Wer nach Graubünden reist und mit offenem Blick dort die 
Einheimischen mustert, wird über die Mannigfaltigkeit der Physiogno- 
mieen und Gestalten erstaunt sein, mag er den Körper- oder Schädelbau, 
oder die Art des Haares, die Farbe der Augen und der Haut be- 
trachten. Die Geschichte des Landes, die Eroberungen und Einwande- 
rungen machen dies im allgemeinen verständlich, einen quantitativen 
Ausdruck , wenn auch nur auf einem beschränkten Forschungsgebiet, 
gewährt die statistische Aufnahme, welche im Jahre 1879 und 1880 
bezüglich der Augen-, Haar- und Hautfarbe der Schulkinder in der 



Philologien, I, S. 288 ff. und 422 ff.; E. Böhmer, Romanische Studien, 1871—1885: 
F. Rausch, Geschichte der Litteratur des rhätoromanischen Volkes, Frankfurt 1870 ; 
Th. Parmentier, Vocabulaire rhetoroman, Paris 1896; J. Muoth, Ueber den 
Ursprung und Verbreitung der rhätoromanischen Litteratur im Sonntagsblatt des 
„Bund*, 1880. 

Es giebt verschiedene Lexika des Rätoromanischen, so von Matth iah 
Conradi, Pfarrer in Andeer, das erste, Zürich 1823—1828, von Carisch 1848, 
von Carigiet 1882, von Zaccaria und Emil Pallioppi, Dizionari dels idiomB 
romauntschs, Samedan 1895. Die romanischen Dialekte gehen oft kaum merklich 
ineinander über. Im Oberhalbstein z. B. wird die Haus- oder Familiensprache 
mit Recht dem Ladinischen zugerechnet. Da dieselbe aber keine eigene Litteratur 
besitzt , ist dort Bibel, Katechismus, Gesangbuch, Zeitung u. s. w. im Vorderrhein- 
thaler Dialekt eingeführt worden, und so ist das Romonsche hier zur Schriftsprache 
geworden, wodurch die gesprochene Sprache beeinflußt wird. Im obersten Ende 
des Thaies, dort, wo die Julier- und Septimerstraße zusammentreffen, ist eine 
Untermundart des Oberhalbsteinschen (Surseissischen) vorhanden; vgl. R. Lanz, 
Jl Biviano. 
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Schweiz vorgenommen worden ist r ). Es ist in dem Aufnahmeformular 
von der Augenfarbe zunächst ausgegangen worden, indem blau, grau, 
braun oder schwarz unterschieden wurde, und dann ist damit ver- 
schiedentlich nach der vermutlichen Häufigkeit des Typus die Farbe 
des Haares und der Haut kombiniert worden. Im Kanton Graubünden 
ist über 13410 Schulkinder berichtet worden, von denen 1776 blau- 
äugig, 5235 grauäugig, 6282 braun- oder schwarzäugig waren. Dazu 
kamen 117, auf welche das Kombinationsformular nicht anwendbar 
war, z. B. die Verbindung graue Augen, schwarze Haare und helle 
Haut. Sondern wir aus den erforschten Kombinationen die drei als 
rein angenommenen Typen aus: 1. blaue Augen, blonde Haare, helle 
Haut, 2. graue Augen, blonde Haare, helle Haut, 3. braune oder schwarze 
Augen, braune oder schwarze Haare, helle oder braune Haut, mit 1115, 
2830, 4497 Kindern, so bleiben für den verschiedenartig gemischten 
Typus (4) 4959 übrig. In Prozenten entfallen auf: 

1. 8,3, 

2. 21,2, 

3. 33,5, 

4. 37,0. 

Einen genaueren Einblick in die Verteilung der Rassen in diesem 
Sinne gewinnen wir aber erst, wenn wir die Prozentsätze der einzelnen 
Amtsbezirke des Kantons der Prüfung unterziehen: 



Amtsbezirke 


1 


» 


3 


* 


Blaue Augen, 
blonde Haare, 
helle Haut 


üraue Augen, 
blonde Haare, 
helle Haut 


Braune oder 
schwarze Au- 
gen, braune 
oder schwarze 
Haare, helle 
oder braune 
Haut 


Gemischter 
Typus 


1. Albula 


12,3 


22,3 


26,3 


39,1 


2. Bernina 


7,9 


13,9 


34,7 


43,5 


3. Glenner 


8,2 


26,2 


29,0 


36,7 


4. Heinzenberg .... 


9,8 


25,4 


26,9 


37,9 


5. Hinterrhein .... 


3,5 


25,2 


32,5 


38,8 


6. Imboden 


7,8 


21,2 


41,2 


29,8 


7. Inn 


9,5 


20,7 


33,2 


86,6 


8. Ober- Landquart . . 


6,4 


26,2 


36,6 


30,8 


9. Unter-Land quart . . 


7,4 


19,2 


35,3 


38,1 


10. Maloja 


3,9 


16,8 


43,8 


35,5 


11. Moesa 


10,2 


15,0 


32.3 


42,5 


12. Münsterthal .... 


11,6 


20,6 


37,6 


30,2 


13. Plessur 


5,9 


19,9 


39,0 


35,2 


14. Vorderrhein .... 


12,1 


20,2 


26,6 


38,1 



*) Das Material , welches bisher für Graubanden eine detaillierte Be- 
arbeitung nicht gefunden hat, ist mir von der naturforschenden Gesellschaft in 
Bern freundlichst zur Verfügung gestellt worden und wird uns im Verlaufe 
unserer Untersuchung noch gelegentlich beschäftigen. Die Zählungen und Be- 
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Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung, daß es keinen Bezirk 
mit einer einheitlichen Rasse nach den angegebenen Merkmalen giebt, 
daß vielmehr in allen die drei Haupttypen nebeneinander vorkommen 
und die Mischung eine große Rolle spielt. Es gilt dies sowohl für 
die deutsch redenden Bezirke wie Plessur, Ober- und Unter-Landquart, 
als auch für die rein italienischen Bernina und Moesa, und für die 
überwiegend romanischen wie Vorderrhein, Inn, Münsterthal. 

Wollten wir die Meinung vertreten, daß die Menschheit in eine 
Anzahl Rassen geteilt werde, z. B. nach der Art des Schädelbaues, 
und daß diese Rassen wieder Unterabteilungen hätten, die Nationali- 
täten hießen, bei denen nach der Augen-, Haar- und Hautfarbe ge- 
rechnet werde, so würden wir in Graubünden zwar von verschiedenen 
Nationalitäten sprechen können, aber den Begriff der deutschen, ita- 
lienischen , romanischen Nationalität verwerfen müssen. Denn die 
deutsch Redenden decken sich nicht mit dem blauäugigen germanischen 
Typus, die Romanen oder Italiener nicht mit dem dunkeln. 

Unter Nationalität ist in der That auch etwas ganz anderes zu 
verstehen als ein somatologisches Merkmal. Wenn wir fragen , was 
denn ihr eigentliches Wesen ist, so werden als Antwort physische 
Abzeichen nur in nebensächlicher und unbestimmter Weise angegeben. 
Man sagt nicht richtig, daß sich die deutsche Nation durch blaue 
Augen und blonde Haare bestimmen lasse, denn was wollten dazu 
z. B. die Rheinländer oder Süddeutschen sagen, bei denen der dunklere 
Typus überwiegt? Vielmehr spricht man, um das nationale Wesen 
zu kennzeichnen, von bestimmtem erworbenen geistigen Be- 
sitz, von Richtungen des Denkens, von Idealen, ferner von Aeußerlich- 
keiten, der Tracht, des Konsums, der Wohnung. Es zeigt sich in 
einem Thun, Sichbenehmen, Sichunterhalten. Wir kennen eine natio- 
nale Litteratur, Kunst, Sitte, Bildung und vor allem eine nationale 
Sprache. In dieser letzteren spiegelt sich alles Vorhergenannte nicht 
nur wieder, sondern es bildet sich auch in ihr weiter und, wie Denken 
und Sprechen des Individuums in steter Wechselwirkung zu einander 
stehen, so ist der Lebensprozeß der Nation aufs innigste mit der 



rechnungen sind nach meinen Angaben durch einen technisch geschulten Hilfs- 
arbeiter des Statistischen Bureaus für Elsaß Lothringen ausgeführt worden. — 
Die Ergebnisse der schweizerischen Enquete sind auf Grundlage von Kantons-, 
nicht Bezirkseinbeiten sorgfältig bearbeitet worden von P r o f. D r. K o 1 1 m a n n in 
den Denkschriften der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft von 1881 unter 
dem Titel : Die statistischen Erbebungen über die Farbe der Augen, der Haare und 
der Haut in den Schulen der Schweiz ; in dem Referat, gehalten vor der elften all- 
gemeinen Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1881 und in 
dem Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1880. Ferner 
ist zu nennen Dr. G.Beck, Ueber die anthropologische Untersuchung der Schul- 
kinder mit besonderer Berücksichtigung der schweizerischen Erhebung in den Mit- 
teilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern, 1879. Speziell über Bern, 
Prof. Dr. Th. Studer, Ueber die statistische Aufnahme der Farbe der Haut 
und der Augen im Kanton Bern in den Mitteilungen der naturforschenden Gesell- 
schaft in Bern, 1880. — Ueber die Erhebungen des Graubünden angrenzenden 
Tirols ist zu vergleichen G. A. Schimmer, Erhebungen über die Farbe der 
Augen, der Haare und der Haut bei den Schulkindern Oesterreichs in den Mit- 
teilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien, Supplement I, 1884. 
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Sprache verknüpft. Gut Schreiben, sagte Büffon, ist nichts anderes 
als richtig Denken. Richtig Sprechen, kann man hinzusetzen, ist auch 
nichts anderes als richtig national empfinden. Nationales Wollen, 
Fühlen, Denken kommt erst zum klaren Ausdruck in der Sprache. 
Andererseits entwickelt die Sprache den Geist der Nation, welcher nur 
in ihrer Geschichte zu begreifen ist. 

Nationalität ist also — das Wort ist unglücklich gewählt — 
eine Summe historisch erzeugter Merkmale , welche sich mehr oder 
minder scharf ausgeprägt bei allen Individuen einer Gruppe von Men- 
schen zeigen. Dies „Mehr oder Minder" ist nicht zu übersehen, 
weil gerade dadurch der geschichtliche Vorgang deutlich veranschau- 
licht wird. Die Ausbildung des Nationalen läßt sich auf verschiedenen 
Stufen verfolgen, im Auf- und Absteigen der politischen Macht, im 
Anschluß an die auswärtigen politischen und inneren sozialen Schick- 
sale des Volkes, auch in großer Verschiedenheit innerhalb der einzelnen 
gesellschaftlichen Klassen. 

Wenn wir mit diesem Begriff der Nationalität an das Räto- 
romanentum herantreten, so sind wir befugt, ihn auch auf dieses zur 
Anwendung zu bringen. Es hat neben der Gemeinsamkeit der Sprache, 
des wichtigsten Abzeichens, auch gemeinsame Sitten, Gebräuche, Lebens- 
gewohnheiten, welche eine gewisse Sonderheit darstellen. Aber manches 
ist nicht zur vollen Blüte gelangt, anderes erscheint abgeblaßt, ein 
Rest früherer lebendiger Zustände. Während die deutsche, die fran- 
zösische, die italienische Sprachgemeinschaft in der Schweiz durch die 
Ausbildung der Rede und Litteratur und durch die Aufnahme zahl- 
reicher Bildungselemente aus Deutschland, Frankreich und Italien, 
endlich die beiden ersteren auch durch ihre politische Machtstellung 
in der Schweiz zu organisch gegliederten Individualitäten heranreifen 
konnten, blieb dies im gleichen Maße den auf sich allein angewie- 
senen, numerisch schwachen, vielfach zerstreut lebenden Romanen 
versagt. Ihr Nationaltum , das sich in der Wirtschaft , der Politik 
und Kultur der deutschen Vormacht in der Ostschweiz anbequemt hat, 
mußte auf einer niederen Stufe der Entwicklung beharren. Da in 
der Geschichte der Völker Stillstand Rückschritt bedeutet, so haben 
in der Konkurrenz mit dem deutschen Volkstum die Romanen den 
abschüssigen Weg betreten, der zum Verlust ihrer Nationalität auch 
in der Sprache führen wird. 

Zu zeigen, wie dies im einzelnen gekommen ist, soll die Aufgabe 
dieser Schrift sein. Sie wird anführen, wie den wirtschaftlichen Inter- 
essen bei diesem Vorgange die größte Bedeutung zukommt, und wie 
andere auf den ersten Blick scheinbar wichtigere Vorgänge doch nur 
im Hinblick auf jene ganz zu verstehen sind. Das ist in unserem 
Jahrhundert, in welchem das ökonomische Leben der Völker eine Um- 
wälzung durchgemacht hat wie in keinem vorhergehenden nur zu 
begreiflich, aber gerade eine solche historische Auffassung wird ge- 
eignet sein, uns vor der plumpen, einseitigen Theorie zu bewahren, 
daß die Verschiebungen der Nationalitäten zu allen Zeiten und unter 
allen Umständen eine zureichende Erklärung in Zuständen und Vor- 
gängen der Volkswirtschaft gefunden hätten. 



II. Kapitel. 



Statistische Grundlage. 

Die eidgenössische Sprachenstatistik 1 ) kommt für unsere Unter- 
suchung insofern in Betracht, als sie erstens zeigt, welchen Anteil die 
Rätoromanen an der schweizerischen Gesamtbevölkerung, und welches 
Zahlenverhältnis sie zu den anderen Nationalitäten haben, und zweitens, 
wie sie in den einzelnen Kantonen, insbesondere in ihrem Hauptgebiete 
Graubünden, verbreitet sind. Die Erhebungen über die Muttersprache 
der Schweizer beginnen im Jahre 1850. 

Sie sind freilich noch unvollkommener Art. Aus den Volks- 
zählungstabellen ist nur eine allgemeine Uebersicht über die Schweizer 
Wohnbevölkerung nach der Sprachzugehörigkeit zu ermitteln, indem 
die einzelnen Gemeinden dem einen oder anderen Sprachgebiete zu- 
gerechnet wurden, je nachdem sich ihre Bewohner bei der Zählung 
der in den verschiedenen Sprachen ausgestellten Formulare bedient 
hatten. Die Wohnbevölkerung betrug damals in dem Gebiete der Eid- 
genossenschaft 2 392 740 Personen , von denen zur deutschen Zunge 
gehörig 1 680 896, zur französischen 540 072, zur italienischen 129333, 
zur romanischen 42439, geschätzt wurden. In Prozenten und ab- 
gerundet bedeutet dies, daß 70 deutsch, 23 französisch, 4 italienisch, 
2 romanisch waren. 



') Die Grundlagen sind enthalten in: 1. Uebereichten der Bevölkerung der 
Schweiz nach den Ergebnissen der letzten eidgenössischen Volkszählung, Bern 1851, 
I. Teil. Taf. VI; 2. Eidgenössische Volkszählung vom 10. Dezember 1860; 3. Eid- 
genössische Volkszählung vom 1. Dezember 1870, Bd. 1; 4. Eidgenössische Volks- 
zählung vom 1. Dezember 1880, Bd. I; 5. die Ergebnisse der Eidgenössischen Volks- 
zählung vom 1. Dezember 1888, Bd. I. Zu vergleichen ist ferner die Schweizerische 
Statistik, Lieferung 84, S. 72*, und über Fehler, die in Graubünden gemacht 
worden sind: M. Truog in der Zeitschrift für Schweizerische Statistik, Bern 18S2. 
S. 119. 

Frühere Schätzungen der Nationalitätsgrößen finden sich in »Stefano 
Franscini's Statistik der Schweiz*, bearbeitet von G. Hagnauer, Aarau 1829, 
S. 382, und in der »Neuen Statistik der Schweiz* von demselben, aus dem Ita- 
lienischen , Bern 1848 , S. 56. Das erstere Buch rechnet 1 387 000 Deutsche, 
440 000 französiche, 116 000 italienische, 35 000 romanische Schweizer, das zweite 
(20 Jahre später) 1670000 deutscher, 474 000 französischer, 133500 italienischer. 
42000 romanischer Sprache. 
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Die Untersuchungen von 1860 und 1870 dürfen als weit genauer 
bezeichnet werden, wenn auch gegen sie noch erhebliche Bedenken 
geltend zu machen sind. Sie beruhen auf der Zahl der Haus- 
haltungen in nachfolgender Weise: 



Deutsch 


■ 

Französisch 


Italienisch 


Romanisch 


Andere 
Sprachen 


1860 
1870 


j; 367 065 
384 561 


123438 
134183 


28697 
30293 


8882 
8759 


23 
24 



Die Möglichkeit des Irrtums ist bei dieser Zählungsweise, falls 
man die Stärkeverhältnisse der Nationalitäten erfassen will, vor allem 
darin zu erblicken, daß die Angaben von dem Haushaltungsvorstand 
gemacht wurden nach derjenigen Sprache, welche in der Familie vor- 
herrschend üblich war, mithin Dienstboten, Lehrlinge, in Logis und 
Kost aufgenommene Personen u. s. w. , auch wenn sie anderssprachig 
waren, bei der statistischen Aufnahme nicht berücksichtigt werden 
konnten. Da nun die Wanderung von einem Sprachgebiete zum anderen 
innerhalb der Schweiz weit mehr einzelne Personen als Familien umfaßte, 
so konnte der genannte Fehler wohl bedeutend werden. Zudem ist 
zu beachten, daß die Haushaltungen im Durchschnitt nach ihrer Kopf- 
zahl durch große Gebiete hin, welche möglicherweise mit nationalen 
Grenzen zusammenfallen, verschieden groß sein können, z. B. nach der 
Kinderzahl der Familien oder der Art des Wirtschaftsbetriebes, wo- 
durch der Schluß, daß die Bevölkerung nach der Sprache gezählt der 
Haushaltungsziffer proportional ist, hinfällig wird 1 ). 

Die beiden Volkszählungen von 1880 und 1888 haben daher, um 
zu einem exakteren Bilde der Sprachverbreitung zu gelangen, von den 
einzelnen Personen den Ausgang genommen, womit nun allerdings die 
Vergleiche mit den vorausgehenden Jahrzehnten hinfällig werden, aber 
für vergleichende Berechnungen mit künftigen, ebenfalls exakten Er- 
hebungen eine zuverlässige Grundlage gegeben worden ist. 

Die Vergleichung der aufeinander folgenden Volkszählungen ist des- 
halb von so großer Wichtigkeit, weil aus ihr die Verschiebung zu ersehen 
ist, welche die Sprachgemeinschaft in einem bestimmten Zeitraum von 
Jahren örtlich oder bezüglich ihrer Größe erlitten hat. Nun unterscheidet 
die schweizerische Statistik die ortsanwesende und die Wohnbevölkerung, 
indem unter ersterer die am Zählungstage an einem Ort anwesenden 
und gezählten, unter letzterer die dauernd niedergelassenen, wenn auch 
am Zählungstage vom Ort abwesenden Personen verstanden werden. 



') Schweiz. Statistik, Lief. 84, S. 72', und J. Siegfried, Statistik der 
Schweiz. Bevölkerung nach den Landessprachen in der Zeitschrift für Schweiz. 
Statistik, 1873, S. 179. J. Hunziker, Die Sprachverhältnisse in der Westechweiz 
in der Schweiz. Rundschau, 1895, S. 277 ff. u. 381 ff.: »Für beide Volkszählungen 
gilt, daß die daraus sich ergebenden relativen Zahlen für die Deutschen zu niedrig 
sind , denn die zahlreichen Deutschen , welche französischen Haushaltungen an- 
gehören, konnten dabei nicht berücksichtigt werden, und die deutschen Haus- 
haltungen zählen durchschnittlich mehr Köpfe als die französischen." 
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Beide Größen brauchen sich nun keineswegs zu decken, da die Zahl 
der ortsanwesenden Ausländer größer oder kleiner sein kann, als 
die gleichzeitig im Auslande befindliche ortsabwesende Wohnbevölke- 
rung. Für die genannte Verschiebung hat die Ermittelung der Wohn- 
bevölkerung entschieden die größere Bedeutung, weil in ihr ein an- 
dauernder Zustand zum Ausdruck gelangt, und die Volkszählung von 
1888 hat auch die Sprachenstatistik dementsprechend für die ganze 
Schweiz, die Kantone, Amtsbezirke, Kreise und Gemeinden ermittelt. 
Hingegen bezieht sich die definitiv maßgebende Zählung nach der 
Muttersprache aus dem Jahre 1880 auf die Ortsanwesenden. Es 
läßt sich daher nicht in Abrede stellen , daß eine ganz befriedigende 
Vergleichung der Sprachstatistiken von 1880 und 1888 ausgeschlossen 
ist. Im Jahre 1888 ist nun aber auch die ortsanwesende Bevölke- 
rung gezählt worden, und zwar bezüglich der Muttersprache auch 
für die Kantone und Bezirke, nicht aber für die Kreise und Gemein- 
den, und es hat sich ergeben, daß dieselbe im ganzen um 5°/o« oder 
absolut betrachtet um etwa 15000 Personen größer ist als die Wohn- 
bevölkerung. Wenn man die prozentuale Verteilung der ortsanwesen- 
den von 1888 derjenigen der Wohnbevölkerung desselben Jahres gegen- 
überstellt, ist der Unterschied nicht sehr erheblich, so daß man, wie 
es das statistische Jahrbuch der Schweiz z. B. auch thut, die Prozent- 
sätze der 1880er ortsanwesenden und der 1880er Wohnbevölkerung ver- 
gleichen kann. Bei der Zusammenstellung der absoluten Zahlen der 
Wohnbevölkerung von 1888 und der ortsanwesenden von 1880 wird man 
sich des Fehlers bewußt bleiben müssen, daß die erstere für die ver- 
schiedenen Sprachgemeinschaften im Durchschnitt um 5°/oo zu klein 
dargestellt worden ist Bedarf man zum Vergleich der Sprach- 
statistik nur der Kantone und Bezirke, so kann man sich an die Er- 
mittelungen über die Ortsanwesenden von 1880 und 1888 halten, die 
freilich, wie gesagt, nicht so wertvoll sind, als solche über die Wohn- 
bevölkerung sein würden. Auch ist hinzuzusetzen, daß jene Zählung 
der Ortsanwesenden von 1888 als vorläufiges Ergebnis veröffentlicht 2 ) 
und später nur bezüglich seiner Gesamtsumme einer Korrektur unter- 
stellt wurde, während die die Muttersprache betreffenden Zahlen so 
gelassen und in der definitiven Statistik nicht aufgenommen worden 
sind, hingegen nur die auf die Wohnbevölkerung bezüglichen Platz 
gefunden haben. 

Die beiden Zählungen von 1880 und 1888 haben für die ganze 
Eidgenossenschaft folgende Resultate ergeben: 



*) Die genaue Aufklärung dieser Thatsache verdanke ich Herrn J. Durrer, 
Adjunkt des eidgen. statistischen Bureaus, der mich brieflich über dieselben 
unterrichtete. 

2 ) Vorläufige Resultate der eidgen. Volkszählung vom 1. Dezember 1888, 
6 Wochen nach dem Zählungstage publiziert. 
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Es läßt sich aus diesen Angaben ersehen, daß die prozentuale 
Zusammensetzung der ortsanwesenden schweizerischen Bevölkerung nach 
der Muttersprache betrachtet binnen der acht Jahre in der Weise ver- 
ändert worden ist, daß diejenige italienischer Sprache 0,85, romanischer 
0,05, deutscher 0,04 °/o verloren, hingegen französischer 0,38 und an- 
dere 0,06 °/o gewonnen hat. Uns interessiert an dieser Stelle vor- 
nehmlich der Rückgang des Romanentums, der sich absolut zwar nur 
auf 320 der Ortsanwesenden beziffert, aber innerhalb des Wachstums 
der Gesamtbevölkerung doch weit mehr bedeutet, da die Romanen 
1880 1 ;7 3 und 1888 nur V™ derselben ausmachten. Da nun der An- 
teil der italienischen Sprach angehörigkeit ebenfalls eine rückgängige 
Bewegung und zwar eine größere, ungefähr von auf 1,7 zeigt, 
so erscheint innerhalb des Ganzen ihm gegenüber das Romanentum 
als etwas gewachsen, während es den anderen Sprachen gegenüber 
seine Abnahme deutlich kennzeichnet. 

Wenn wir uns nun zur Statistik des Kantons Graubünden wenden, 
so möchte ich zum Verständnis der politischen Einteilung desselben 
vorausschicken, daß er in 14 Amtsbezirke zerfällt, welche in der Ein- 
leitung bei der Aufstellung der Rassenstatistik bereits genannt sind. 
Von ihnen haben Albula 4 Kreise, Bernina 2, Glenner 3, Heinzen- 
berg 3, Hinterrhein 3, Imboden 2, Inn 3, Ober-Landquart 5, Unter- 
Landquart 4, Maloja 2, Moesa 3, Plessur 3. Münsterthal und Vorder- 
rhein umfassen nur je einen Kreis. 

Im ganzen bestehen also 39 Kreise, welche sich aus 223 poli- 
tischen Gemeinden zusammensetzen. 

Die Bevölkerung des Kantons nach der Muttersprache ergiebt 
sich aus der folgenden Tabelle: 
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Aus dieser Zusammenstellung läßt sich zunächst ersehen, daß die 
Bevölkerung in dem Kanton nur sehr langsam zugenommen hat, und 
zwar von 1850—1860 auf 1000 Einwohner jährlich um 0,8, von 
1860—1870 um 1,5, von 1870—1880 um 1,9, von 1880—1888 um 
1,13, während für die Schweiz im ganzen die folgenden Promilleziffern 
gegolten haben: 4,5, 5,6, 6.5, 3,7. Da nun die romanische Sprache 
so gut wie ausschließlich in Graubünden gesprochen wird, und in allen 
Teilen dieses Landes die Bevölkerungszunahme eine, wenn auch ver- 
schiedentlich, langsame gewesen ist, so haben schon die Romanen aus 
dem Grunde des langsamen Bevölkerungsanwachsens keine Aussicht 
gehabt, in der schweizerischen Gesamtbevölkerung ihren Anteil zu er- 
höhen. Die Ursache der geringen Volksvermehrung ist wohl zu- 
nächst darin zu finden, daß der Kanton, obgleich er der größte von 
allen ist, doch für eine dichte Besiedelung keine günstigen, natür- 
lichen Voraussetzungen hat. Nach einer Zusammenstellung vom eid- 
genössischen Bureau des Bauwesens aus dem Jahre 1877, welche durch 
Angaben der Kantonsregierung wiederholt ergänzt worden ist, umfaßt 
die Gesamtfläche Graubündens 7184,8 qkm \). Davon entfallen auf 
die Waldfläche 1268,8, auf Rebland 2,6, auf Aecker, Wiesen, Weiden, 
Gärten 2580,42, d. h. total 3851,6 qkm, oder 53,61 °/o der Gesamt- 
fläche auf Nutzboden. Dem stehen gegenüber an unproduktivem Ge- 
biet: Gletscher mit 359,2, Seeen mit 15,1, Städte, Dörfer, Gebäude 
mit 7,2, Flüsse, Bäche mit 23,5, Schienen- und Straßenwege mit 8,5, 
Felsen und Schutthalden mit 2919,7 qkm. Das sind im ganzen 3333,2 qkm 
oder 46,39 °;V> des Kantonsgebietes. Stellen wir dies Verhältnis der 
nutzbaren zur landwirtschaftlich unproduktiven Fläche demjenigen der 



») Statist. Jahrb. der Schweiz von 1898, S. 4. 
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Schweiz im ganzen, nämlich von 71,68 : 28,32 gegenüber, so müssen 
wir es als sehr ungünstig bezeichnen, und es wird nur von den Kan- 
tonen Uri und Wallis übertroffen. 

Die Höhenlage des zur Landwirtschaft dienlichen Bodens ist viel- 
fach derart , daß sie einen ergiebigen Getreidebau , den Weinbau und 
die Gartenkultur ausschließt. Die Winter oben im Gebirge sind lang 
und die Sommer kurz, wodurch nicht nur die Arbeit im Freien er- 
schwert wird, sondern auch die Ansprüche an Nahrung, Kleidung 
und Wohnung erhöht werden. Von je 100 Einwohnern in Graubünden 
entfallen auf die Gemeinden in der Höhe von weniger als 500 m 3, 
von 500 — 599 m 46, von 1000 m oder mehr 51. Mehr als die 
Hälfte der Bewohner leben also in Gemeinden in einer Höhe von 
über 1000 m, während die Schweiz im Durchschnitt hierfür nur 5°/o 
und für die beiden anderen Abteilungen 49 °o und 46°;o kennt 1 ). Von 
dem Kantonsgebiet, liegt nur ein kleiner Teil am Südabhange der 
Alpen im Amtsbezirk Moesa tiefer als 500 m, wo hingegen die beiden 
Bezirke Inn und Münsterthal sich ganz in der Höhenzone über 1000 m 
befinden. 

In der gleichen Lage befinden sich in den Gemeinden von Al- 
bula 95 > der Bevölkerung, von Maloja 91 > , Vorderrhein 83°,o, 
Bernina 72°/o, Hinterrhein 68°/o, Oberlandquart 64 > und Glenner 63°,o. 

Die orographische Gestaltung des Landes bringt es ferner mit 
sich, daß die gesamte Nutzfläche auf etwa 150 durch hohe Bergketten 
voneinander gesonderte Thäler verteilt wird. Größere ebene Flächen, 
auf denen ein gewinnbringender landwirtschaftlicher Großbetrieb Platz 
greifen könnte, sind daher selten. Hingegen ist ein bedeutendes Kosten- 
element für den Acker- und Wiesenbau darin zu sehen, daß sich die 
Landparzellen oft von der Thalsohle in starker Steigung bergwärts 
erheben, oder überhaupt hoch oben an den Abhängen gelegen sind. 

Durch die gebirgige Natur Graubündens wird auch der Trans- 
port- und Handelsverkehr zwischen den einzelnen Ortschaften, sowie 
mit anderen schweizerischen Kantonen oder mit fremden Ländern er- 
schwert, so daß Jahrhunderte hindurch die meisten Alpenthäler des Landes 
ein von der Außenwelt fest abgeschlossenes Dasein geführt haben. 
Aber während die natürlichen Vorbedingungen für die Landwirtschaft 
bisher nur in geringem Maße einer Verbesserung zugänglich gewesen 
sind, hat die bildende Hand des Menschen für die Erleichterung des 
Verkehrs so viel gethan, daß heute das ganze Netz der vielverzweigten 
Thäler zu einem lebendigen Gliede der schweizerischen Volkswirtschaft 
werden konnte. 

Mit dem Aufschwung des Handels und der Transportbesorgung 
hat jedoch, anders als sonst in so vielen Teilen der Schweiz, die in- 
dustrielle Entwickelung nicht Schritt gehalten. Nach der Gewerbe- 
statistik von 1880 nahm Graubünden von sämtlichen Kantonen die 
drittletzte Stelle in Bezug auf industrielle Ausbildung ein, indem von 
1000 erwerbsfähigen Personen industriell und gewerblich nur 217 be- 



') Vgl. die Ergebnisse der eidgen. Volkszählung von 188s, S. 190 ff. 
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schäftigt waren 1 ). Nach der statistischen Aufnahme von 1888 ernährten 
sich durch Landwirtschaft, Viehzucht und Gartenbau 54 von 100 Per- 
sonen der Wohnbevölkerung; oder von je 100 Personen bekannten 
Berufsverhältnisses gehörten 58 zur Landwirtschaft. In dem letzten 
Jahrzehnt, vor allem wohl im Anschluß an den Bahnbau nach Thusis 
und Davos, sind einige neue industrielle Etablissements entstanden, 
auch finden wir über das ganze Land zerstreut gewerbliche kleine 
Unternehmungen verschiedener Art, aber alles bedeutet doch quantitativ 
sowohl nach dem investierten Kapital als auch nach dem erzeugten 
Produkt äußerst wenig 2 ). Daß unter der heutigen industriellen Kon- 
kurrenz der sonstigen Schweiz und des Auslandes eine große Industrie 
erblühen könne, ist durchaus nicht anzunehmen, denn es sind die 
Roh- und Hilfsstoffe dafür in ganz besonders reichlichem Maße nicht 
gegeben 3 ), obgleich die Ausnutzuug der vorhandenen Wasserkräfte 
nicht gering veranschlagt werden soll , auch die Möglichkeit der 
Wiederaufnahme des im 16. und 17. Jahrhundert ergiebigen Berg- 
baues nicht ganz zu verneinen, und der Reichtum an Waldungen nicht 
zu vergessen ist. Indessen muß heutzutage jede Großindustrie , um 
lebensfähig zu werden, großen Absatz haben, Exportgewerbe sein, 
dessen Expansion bei der Stärke der Weltkonkurrenz an erster Stelle 
durch die Gunst der Absatzwege bedingt ist. So vortrefflich nun auch 
die Alpenstraßen über den Julier-, Albula-, Flüela- und Ofenpaß, im 
Vorder- und Hinterrheinthal, im Innthal und Bergeil sein mögen, und 
so unzweifelhaft es auch ist, daß die Eisenbahn auch im Innern Grau- 
bündens der Landstraße immer mehr folgen wird, ebenso sicher ist es 



J ) Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß die gesamte Milchwirtschaft mit 
Einschluß der Käserei zur Urproduktion gerechnet worden ist. 

*) Jm Jahre 1896 wurden in Graubünden 14 Brauereien gezählt, von denen 
aber nur 3 über 5000 hl Bier im Jahre erzeugt hatten , mit einer Gesamtleistung 
von 45 407 hl ; während gleichzeitig die Schweiz eine Produktion von 1 879 567 hl 
besaß. Der Schweizerische Verein von Dampf kesselbesitzern zählte 1896 2215 Mit- 
glieder und 3608 Dampfkessel, auf Graubünden entfallen nur 30 Mitglieder und 
39 Dampfkessel. (Statist. Jahrb. der Schweiz, 1898) — 1895 (vgl. Stat. Jahrb. der 
Schweiz von 1896) hatte Graubünden 58 industrielle Etablissements, die Schweiz 
hingegen 4933, im Kanton waren darin beschäftigt 1142 männliche und 253 weib- 
liche Arbeiter, in der Schweiz hingegen 119204 und 80995. Eine Zunahme ist auch 
in Graubünden seit 1888 zu konstatieren, in welchem Jahre 41 Etablissements mit 
761 männlichen und 348 weiblichen Arbeitern gezählt wurden. In demselben Jahre 
(vgl. Schweiz. Statistik Lieferung 96) waren bei der Veredlung der Natur- und Ar- 
beitserzeugnisse 6283 Männer und 2401 Frauen thätig. 

Daß die Bündner Industrie, so gering sie ist, sich doch ziemlich vielseitig 
gestaltet hat, bewies die kantonale Gewerbeaussteilung von Chur im Jahre 1877. 
Nach dem „Volkswirtschaftlichen Blatt für den Kanton Graubünden", Nr. 18, 1877, 
waren hier u. a. vertreten: die Parkettfabrik von Trons, Möbelfabrik Davos, Ma- 
schinenfabrik Landquart, Glockengießerei Felsberg, Kochherde- und Käsekessel- 
fabrik Thusis, Seifensiederei Ziezers; in Chur waren gefertigt: Wollstoffe , Leder- 
waren, Thonwaren, Ziegelfabrikate, Chaisen, landwirtschaftliche Wagen. — Detai- 
lierte Angaben über die Bündner Gewerbe in der Gewerbestatistik von 1888 
(Schweiz. Statistik, Lief. 96). 

8 ) Wenn es auch an Manchem nicht fehlt: Es befinden sich Marmorlager 
in Splügen, bei Canicül, Vals und Untervatz; Serpentine werden bei Davos und 
Manuels, Sila Maria, im Schanfigg gefunden; Plattensteine im Oberhalbstein, Speck- 
steine im Tavetsch, Gipslager bei Klosters, Alvaschein, Crusch, Kalklager am Albula. 
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auch, daß die Transportkosten im gebirgigen Gebiete, das zudem der 
Kanal- und Flußschiffahrt entbehrt, den Wettbewerb mit denen des 
Hügel- und Flachlandes nicht aufnehmen können. Die Bedeutung 
eines Transitverkehrs zwischen Deutschland, Oesterreich und Italien 
wird, als von anderen wirtschaftlichen Faktoren bestimmt, durch eine 
solche Erwägung nicht berührt. 

Versuche, industrielle Unternehmungen in Graubünden zu schaffen, 
sind schon im 18. Jahrhundert wiederholt gemacht worden 1 ), welche 
keineswegs imstande gewesen sind, bei den Einwohnern ein leb- 
haftes Interesse zu erwecken. Es mag dies damit zusammen- 
hängen, daß auch das Handwerk, auf dem sich die Industrie hätte 
aufbauen können, damals unter ihnen nur wenig in Uebung war. 
„Außerhalb der Stadt Chur," berichtet uns ein Bündner Historiker 2 ), 
„wo so ziemlich alle, auch die höheren Handwerke vertreten waren, 
herrschte im 18. Jahrhundert eine große Armut au Gewerben. Gab 
es doch eine gar nicht geringe Zahl kleiner Ortschaften, wo durchaus 
kein Handwerker, nicht einmal ein Hufschmied, ein Schneider, ein 
Schuhmacher zu finden war. In größeren Dörfern traf man wohl den 
Schmied, den Zimmermann, Maurer, Tischler, vielleicht hier und da 
einen Schlosser, aber in ganz Bünden gab es außerhalb Chur keinen 
gelernten Buchbinder, Flachmaler, Klempner, Uhrmacher, Metzger, 
selten einen Bäcker und nur noch in Thusis einen Sattler und in 
Ilanz einen Kupferschmied." In der Gegenwart duldet der Verkehr 
diese primitiven Zustände zwar nicht mehr, aber der Mangel ist doch 
noch unverkennbar. Der Bündner hat sich in seiner Heimat dem 
Handwerk nur wenig anbequemt, überläßt es gern eingewanderten 
anderen Schweizern oder Deutschen, Italienern und Oesterreichern 3 ). 
Im Oberengadin habe ich z. B. Mailänder Schneider angetroffen, in 
Tiefenkastell Schlosser und Hufschmiede aus der deutschen Schweiz, 
im Münsterthal Handwerker aus Tirol. Daß die Bündner zum Hand- 
werk überhaupt nicht tauglich seien, wird man nicht behaupten können, 
denn im Auslande, in Italien, besonders Venedig, Frankreich, Deutsch- 
land, Polen, Dänemark, Rußland, waren sie früher und zum Teil jetzt 
noch als rührige Zuckerbäcker, Pastetenbäcker, Likörverfertiger, Cafe- 
tiers, Glaser, Scherenschleifer und Schuhmacher bekannt, wobei frei- 
lich nicht zu übersehen ist, daß in diesen Berufen die kaufmännische 
Thätigkeit gar oft die handwerksmäßige überwog. 



') .1. Andr. v. Sprecher, Geschichte der Republik der drei Bünde im 
18. Jahrhundert, Bd. II, S. 134 ff. 

2 ) J. Andr. v. Sprecher a. a. 0., S. 141. Vgl. den neuen Sammler, ein 
gemeinnütziges Archiv für Bünden, herausg. von der ökonomischen Gesellsch. Chur 
1805—1812, IV, 140 ff. über die Abneigung der Schamser Thalbewohner gegen 
das Handwerk. 

3 ) A. Schreiber, Graubündens Einwohner nach ihren Berufsarten , Chur 
1873. — M. Caviezel, Das Engadin in Wort und Bild, Samaden 1896, S. 268 ff. 
„Der Handwerkerstand ist schwach vertreten. In manchem Bauerndorfe sind kaum 
genügend Schuster, Schneider, Grobschmiede und Schlosser, um den notwendigen 
Bedürfnissen des Bauernstandes zu genügen." Besser ist Ilanz, der Hauptort des 
Vorderrheinthaies, versehen, wo ich Schneider, Schuster, Uhrmacher, Bürsten- 
macher, Buchbinder, Hufschmiede, Tapezierer vorfand. 

Forschungen snr deutschen Landes- and Volkskunde. XII. 6. 26 
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Graubünden ist nach den bisherigen Ausführungen und zwar, 
wie wir weiterhin sehen werden, in seinen verschiedenen Gegenden 
in verschiedenem Maße, ein Agrikulturland, in dem zwar Handel und 
mancherlei sonstiger Verkehr Eingang gefunden haben, wodurch auch 
die gesamten Grundlagen des Wirtschaftslebens umgewälzt worden 
sind, aber in welchem die größere industrielle Entwickelung ausge- 
blieben ist. 

Die langsame Bevölkerungszunahme, also auch diejenige der Ro- 
manen in der Schweiz, wird durch diese wirtschaftlichen Zustände mit- 
bestimmt, vielleicht noch in stärkerer Weise als durch die Ungunst 
der natürlichen Verhältnisse, welche wir zuerst geltend gemacht haben. 

Es haben Untersuchungen über das ganze schweizerische Gebiet 
gezeigt, daß diejenigen Gegenden, welche überwiegend landwirtschaft- 
liche sind, eine weit langsamere Zunahme der Bevölkerung aufweisen, 
als die vorwiegend gewerblichen oder auch die gemischten. 

In dem statistischen Jahrbuch der Schweiz von 1895, heraus- 
gegeben vom statistischen Bureau, sind hierüber folgende interessante 
Zusammenstellungen veröffentlicht worden: Die 184 politischen Be- 
zirke, welche die 25 Kantone umfassen, sind in vorwiegend gewerb- 
liche (weniger als 40°/o landwirtschaftlicher Berufsarten), gewerblich- 
landwirtschaftlich gemischte (40 — 59°/o) und vorwiegend landwirt- 
schaftliche (wenigstens 60°/o) gesondert und in dieser Gruppierung 
auf die Zunahme resp. Abnahme der Bevölkerung untersucht worden. 
Wenn die Jahre 1850 und 1888 verglichen werden, so zeigt die erste 
Kategorie eine durchschnittliche jährliche Zunahme von 9,3 auf 1000 Ein- 
wohner, die zweite von 2,1, die dritte von 0,5. Nehmen wir nur den 
Zeitraum von 1880 — 1888, so haben wir für die erste eine Zunahme 
von 8,7, für die beiden folgenden eine Abnahme von 0,8 und 1,1. 

In die nähere Ursache dieser verschiedenen Zunahme resp. Ab- 
nah me giebt die folgende Zusammenstellung einen wichtigen Einblick : 



Gebiete 


Gesamtbevölkerung 


Zu- oder Abnahme von 1880—1888 durch 
L'eberschuß der 


Eiu- oder 
Geburten Auswande- 
rung 

im Ganzen 


Geburten 
jährlich uu 


Ein- oder 
Auswande- 
rung 

f 1000 Einw 


1838 


1880 


1. Vorwiegend ge- 
werbl. Bezirke . . 

2. G ewerblich - land- 
wirtschaftlich ge- 
mischte Bezirke . 

3. Vorwiegend lund 
wirtschaftl. Be- 
zirke 


1438656 
[1039592 
1 439 506 


1 341880 
1046 435 
443472 


84039 
63197 
25 874 


12 737 

- 70040 

— 29 840 


7,6 
7,4 
7,2 


1,1 

-8,2 
— 8.3 


Total 


12 917 754 2 831787 | 173 110 | — 87 143 | 7,5 | -3,8 



Wir sehen daraus, daß der Geburtenüberschuß durch das ganze 
Land hin ein ziemlich gleichartiger, ferner die Mehrauswanderung 
(d. h. der Ueberschuß der Auswanderung über die Einwanderung) in 
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der zweiten und dritten Abteilung sehr erheblich ist, woraus sich die 
langsame Zunahme von 3,7 (7,5 — 3,8) für das gesamte Gebiet erklärt. 
Es ist dies ein Durchschnitt. Betrachten wir die Bezirke im einzelnen, 
so zeigt ein Teil derselben eine Abnahme der Bevölkerung, die durch 
besondere Mehrauswanderung hervorgebracht worden ist. 

Auf Graubünden angewendet, zeigt die vorgeführte Untersuchung, 
daß dieser Kanton als ein vorwiegend landwirtschaftlicher unter den 
heutigen Verhältnissen keine Aussicht auf eine starke Bevölkerungs 
zunähme hat, mithin für die Ausdehnung der romanischen Sprache 
auch aus diesem Grunde keine günstigen Aussichten vorliegen dürften. 

Wenn wir die einzelnen 14 Bezirke des Kantons untersuchen, so 
finden wir, daß 1888 zu den vorwiegend landwirtschaftlichen 8, zu 
den gemischten 6 gehörten: 



Bezirke 


•Voii 10O Per- 
sonen der Gc- 
samtbevölkc- 
rune cmührtm 
sich durchLand- 
wirtschaft, 
Viehzucht und 
Gartenbau 


Durchschnittl. 
Zahl auf 1 qkm 


Sprache 


1. Albuin 


65 


9 


überwiegend romanisch 


2. Bernina 


61 


17 


fast ganz italienisch 


3. Glenner 


70 


15 


überwiegend romanisch 


4. Heinzenberg .... 


56 


26 


deutsch, jedoch starke 








rom. Minorität 


5. Hinterrhein .... 


66 


6 


halb deutsch, halb rotnan. 




57 


25 


über 2 /s romanisch. 


7. Inn 


64 


6 


überwiegend romanisch 


8. Ober-Landquart . . 


47 


14 


„ deutsch 


9. Unter-Landquart . . 


56 


35 


„ deutsch 


10. Maloja 


30 


6 


gemischt, rom., deutsch, 






italienisch 




68 


12 


fast ganz italienisch 


12. Münstertbal .... 


6;i 


8 


überwiegend romanisch 


13. Plesfiur 


22 


41 


„ deutsch 


14. Vorderrhein 


69 


10 


fast ganz romanisch 


Total . 54 


.8 | 



Es ergiebt sich aus dieser Zusammenstellung, daß die t> als 
romanisch zu bezeichnenden Bezirke (Albula mit 65 , Glenner mit 70, 
Imboden mit 57, Inn mit 04. Münsterthal mit t>3, Vorderrhein mit 60) 
sämtlich eine landwirtschaftliche Bevölkerung haben, welche dem Pro- 
zentsatz nach über dem Graubündschen Durchschnitt (54) steht, und 
daß 5 von ihnen vorwiegend landwirtschaftliche Bezirke in dem oben 
genannten Sinne, d. h. wenigstens 60°/o umfassend, sind. Nur Im- 
boden hat 57°/'o t kommt also dieser Grenze auch sehr nahe. 

Die Zusammenstellung lehrt uns ferner die Thatsache , daß von 
diesen 6 romanischen Bezirken 4 eine dünnere Bevölkerung haben als 
Graubünden im Durchschnitt, daß Glenner etwas und nur Imboden 
erheblich günstiger dasteht. Die beiden italienischen Bezirke Bemina 
und Moesa haben ähnliche Verhältnisse als die romanischen , ebenso 
der gemischte Hinterrhein. Hingegen haben die überwiegend deutschen 
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eine ganz andere Physiognomie. Sie zeichnen sich weniger durch landwirt- 
schaftliche, also mehr durch gewerbliche Bethätigung und durch größere 
Dichtigkeit der Bevölkerung aus. Am günstigsten steht Plessur mit 
22 0 'o Landwirten und 41 Personen auf einem Quadratkilometer, stark 
beeinflußt durch die Stadt Chur, dem bedeutendsten Ort des Kantons, 
der viele Jahre hindurch der Endpunkt der aus der deutschen Schweiz 
herführenden Eisenbahn wur, Bischofssitz, das Zentrum der kantonalen 
Verwaltung und die Niederlassung größerer kaufmännischen Geschäfte 1 
und verschiedener industriellen Anlagen ist. Auf Plessur folgt Ober- 
landquart mit dem großen Kurort Davos mit 47°/o landwirtschaft- 
licher Bevölkerung, dann Unterlandquart und Heinzenberg mit 56°/o. 
Die Dichtigkeit der Bevölkerung beträgt in diesen 3 Amtsbezirken 
14, 35 und 26. Im Durchschnitt zeigen die 6 romanischen 64,7 °/o, 
die 4 deutschen 45,2 °,o und eine Dichtigkeit von 12,1 und 29. 

Wir können somit als bisheriges Resultat dieser statistischen 
Betrachtung hervorheben, daß Graubündens deutsche Bevölkerung, als 
mehr gewerbliche, günstigere Chancen des Wachstums hat als die 
romanische, die in stärkerem Maße der Landwirtschaft zuneigt, und 
daß dieser Vorgang bereits in der relativen Dichtigkeit der Ein- 
wohnerzahl einen Ausdruck gefunden hat. 

Die ungünstige Lage der Landwirtschaft in Graubünden, welche 
die Ursache starker Auswanderung ist, muß einerseits auf die Um- 
stände zurückgeführt werden, durch welche die gesamte westeuropäische 
Landwirtschaft bedrückt ist, auf die sinkenden Produktenpreise bei 
steigenden Betriebskosten, besonders Arbeitslöhnen. Dazu kommen 
andererseits besondere Schwierigkeiten, unter denen die Hochgebirgs- 
bewohner in der Schweiz ganz allgemein leiden. Auch bei ihnen hat 
das moderne Wirtschaftsleben Platz gegriffen, ohne daß es ihnen mög- 
lich gewesen wäre, sich die Vorteile desselben in gleichem Maße zu eigen 
zu machen, wie es die mit ihnen auf dem Gebiete der Milch-, Butter-, 
Käseproduktion und der Viehzucht konkurrierenden, unter günstigeren 
orographischen Bedingungen wohnenden Leute des Vorgebirges oder 
der Ebene vermochten. 

Geldwirtschaft und Zerstörung der Eigenproduktion, also Ver- 
kauf der erzeugten Güter, Kapitalismus und Steigerung der Bedürf- 
nisse charakterisieren, wie im Flachlande, so im Hochgebirge die wirt- 
schaftenden Menschen, aber in dem letzteren steht, trotz aller An- 
strengungen, die Ausbildung der Verkehrsmittel gegenüber dem ersteren 
zurück und damit bleiben die Arbeitsteilung, der Großbetrieb, die Aus- 
nutzung der Konjunktur, die Anpassung an verbesserte technische 
Methoden der Landwirtschaft unvollkommen 1 ). 



') Zu vgl. E. v. Tavel, Die wichtigsten Aenderungen in der Lebens- 
haltung der schweizerischen Hochgebirgsbewohner im Laufe des 19. Jahrhunderts, 
Bern 1891, Heidelberger Dissertation. — Volkswirtschaftliches Blatt für 
den Kanton Graubünden, 1885, Nr. 2, Über den Mangel rationeller Fruchtfolge 
im Oberlande; 1887, Nr. 14, über die österreichische Konkurrenz; 1888, Nr. 10, 
über die Schafzucht und Schaf handel; 1883, Nr. 21, Vorschläge zur Hebung der 
Landwirtschaft: 1. Erlaß eines Flurgesetzes, 2. Aufhebung der Gemeindeatzung 
(1 und 2 verlangen also die Beseitigung aus dem früheren Wirtschaftsleben stam- 
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Nach der oben gemachten Angabe hat von 1880 — 1888 die 
deutschsprechende, ortsanwesende Bevölkerung um 608, die italienische 
um 981 Personen zu-, die romanische um 717 abgenommen. 

Ob diese Verschiebung aus der Mehranwanderung und dem Ge- 
burtenüberschuß allein zu erklären ist, oder ob auch bei einem Teil 
der Bevölkerung die Sprachzugehörigkeit verändert worden ist, läßt 
sich auf Grund des vorhandenen statistischen Materials nicht mit 
Sicherheit feststellen. Wir können nur, wenn wir die einzelnen Bezirke 
miteinander vergleichen, darüber einige Vermutungen aussprechen. 



Amtsbezirke 


Ortsanwesende 


Zu- w\cr Ab- 
nahm« von I880 
bis 1888 durch 
I>b<-rsihuü 


C 

Bä 

5 

o 


o> 
a 

sä 

s 


o 

O) 

"3 

O 


O 

30 

"s 

p 


Im 

CJ 

0 

.2 

1 


s 

»mm 

1 


C 


« 

H 
< 


der Ge- 
burten 
(Sterbe- 
fillle) 


der Ein- 
öd. Ans- 

*■ * 4\ jl 11 

» illlUft- 

riaiB 


1. Albula 

x • Aiuuia> .... 

2. Glenner . . . 
3 Tmbodpn 

5. Münsterthal . . 

, » TT J 1 * 

o. Vorderrnein . 


1880 

5242 
8009 
3950 
5355 
1175 
5805 


1888 

5190 
7780 
3595 
5167 
1180 
5691 


1880 

1026 
2837 
1570 
932 
260 
70 


1888 

919 

2722 
1568 
939 
298 
93 


1880 

120 
69 
40 

194 
14 
23 


1888 
108 
46 
27 
219 
23 
21 


1*80 

10 

5 
8 

5 

1 


1888 

12 
18 
4 

7 

1 
1 

5 


+ 120 
-r 205 
r 274 
- 214 

Uli 

-130 


-342 
-615 

- 600 
361 

- 17 
-224 


Summe der rom. 
Bezirke . . . 


29536 


28003 


6695 


6539 


460 


444 


29 


47 


■f 1066 


2159 


7. Heinzenberg . . 


2743 


2089 


4131 


3756 


78 


80 


4 


7 


-f- 06 


- 527 


8. Ober -Landquart 

9. Unter-Landquart 
10. Plessur. . . . 


167 
122 
1102 


355 
119 
1288 


8270 
11311 
10482 


9054 
11426 
10634 


90 
89 
331 


474 

(507 
279 


429 
25 
39 


616 

37 
68 


+ 264 
r 555 
+ 249 


- 1076 
+ 78 

-r 100 


Summe v. 8—10 


1391 


1702 


30063 


31114 


510 


1360 


493 


721 


-r 1068 


t 1254 


11. Hinterrhein . . 


1563 


1366 


1550 


1404 


55 


53 


1 




-f- 28 


-361 


12. Maloja .... 


2426 


2558 


1050 


1310 


1842 


2049 


17 


186 


+ 179 


+ 456 


13. Bernina . . . 

14. Moesa . . 


41 
94 


66 
33 


62 
113 


74 

75 


4042 
5989 


4013 

5952 


6 
7 


19 

5 


~ 218 

r 45 


245 
- 142 


Summe v. 13 u. 14 


135 


99! 175 


149)10031 


9965 


13 


24 


^263 


- 387 


Total 37794 


37077 


43(364(44 272 


12976; 13957 


557 


985 


-2670 


-1024 


1 




3 


4 


5 


6 1 

1 


7 


8 : 


9 ! 

i 


10 


11 



In der vorstehenden Tabelle sind zu dem Zweck die Nationali- 
täten des Kantons nach Amtsbezirken gruppiert und in den beiden 



mender Fesseln der heutigen Betriebsweise) , 3. Erlaß eines Gesetzes über Unter- 
stützung des bäuerlichen Kredites, 4. Gesetz über die Haltung von Zuchtstieren, 
5. Viebseuchenkasse , 6. Förderung der Bodenkultur, 7. des Vereinswesens , 8. der 
Korbweidenkultur, 9. des landwirtschaftlichen Bildungswesens, 10. Aenderung der 
Schweinezucht, 11. des Obstbaues. 
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letzten Spalten die Ueberschüsse der Geburten über die Sterbefälle und 
diejenigen der Mehrauswanderung oder Mehreinwanderung, berechnet 
nach der Wohnbevölkerung, angegeben. Wir können daher diese 
letzten Zifferreihen nur unter dem im Anfang des Kapitels gemachten 
Vorbehalt mit den vorhergehenden in Verbindung bringen. 

Der Vergleich von Spalte 2 und 3 zeigt, daß die Romanen in 
den 6 überwiegend romanischen Bezirken 1 — 6, ferner in Heinzenberg, 
Unter-Landquart, Hinterrhein und Mo6sa um 1220 Personen ab-, in 
Bernina, Ober-Landquart, Plessur, Maloja um 503 zugenommen haben. 
Das ergiebt eine Gesamtabnahme von 717. Wir können damit die 
Differenz der Ueberschüsse der Geburten über die Sterbefalle und der- 
jenigen der Mehrauswanderung resp. Mehreinwanderung nicht un- 
mittelbar vergleichen, weil aus den romanischen Bezirken auch Deutsche 
oder aus den deutschen Bezirken Romanen ausgewandert sein können. 
Wir können aber auf Grundlage der Volkszählung von 1880 unter der 
Voraussetzung, daß sich für alle Bewohner eines Bezirkes die Be- 
völkerungsbewegung gleichmäßig gestaltet habe, die Quoten für die 
Romanen berechnen, also schätzen, wie viele der letzteren gemäß der 
Bevölkerungsbewegung in den Bezirken mehr oder weniger sind. Eine 
solche Berechnung ergiebt für den einen Teil der Bezirke ein Minus 
von 1226 und für den andern (Maloja, Plessur, 0.- u. U.-Landquart) 
ein Plus von 665. Die Differenz 561 bedeutete also den durch die 
Bevölkerungsbewegung hervorgebrachten Verlust an Romanen, während 
die Volkszählung einen solchen von 717 kennt. Man darf also 
schließen, daß in den acht Jahren 156 germanisiert oder italienisiert 
worden sind in dem Sinne, daß sie ihre Muttersprache deutsch oder 
italienisch statt romanisch angegeben haben. Ein solcher Fall wird 
sich namentlich dann ereignen, wenn Kinder romanischer Eltern bei 
der ersten Volkszählung als Romanen gezählt worden sind und dann 
bei der zweiten, nachdem sie durch Schule, Verkehr, Kirche u. s. w. 
die fremde Sprache vollständig gelernt haben, aus der Familie aus- 
geschieden, z. B. durch Verheiratung, sich als deutsch oder italienisch 
bezeichnet haben. Daß übrigens eine Italienisierung nicht hat Platz 
greifen können, wird in dem vierten Kapitel nachgewiesen werden. 

Es wurde oben darauf aufmerksam gemacht, daß die langsame 
Zunahme der Bevölkerung oder auch deren Rückgang in den vor- 
wiegend landwirtschaftlichen und landwirtschaftlich gewerblich ge- 
mischten Gebieten der Schweiz im aligemeinen nicht dem geringen 
Geburtenüberschuß über die Sterbefälle, sondern der Mchraus Wanderung 
zuzusprechen sei. Daß die letztere auch in Graubünden eine hervor- 
ragende Rolle spielt , haben wir gesehen l ). Es ist aber auch darauf 
hinzuweisen, daß hier der Geburtenüberschuß hinter dem allgemeinen 
schweizerischen Durchschnitt stark zurückbleibt, nur 3,59 gegen 7,5 
ist, und daß die sechs romanischen Bezirke mit ihrer überwiegend 
landwirtschaftlichen Betriebsform dem mittleren Satz der schweizerischen 



*) Nach dem statistischen Jahrbuch der Schweiz von 1898 betrug die Ge- 
aamtauswanderung aus Graubünden von 1887 — 1890 in das Ausland 2158 Per- 
sonen, von denen 2026 nach den Vereinigten Staaten von Amerika gezogen sind. 
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vorwiegend landwirtschaftlichen und gemischten Bezirke nachstehen, 
nur 4,03 statt 7,2 resp. 7,4 haben. 

Wir müssen daher hier hervorheben, daß auch der geringe Ge- 
burtenüberschuß bei den Romanen ihr ziffermäßiges Verhältnis in der 
Gesamtbevölkerung des Landes beeinflußt. Man würde auch sagen 
können, überwöge ihre Geburtenzahl die Sterbefälle in stärkerem Maße, 
so würde die Wirkung der Auswanderung sich nicht so fühlbar 
machen. Doch werden wir besser auf diese Ausdrucksweise Verzicht 
leisten, weil, wie wir sogleich nachweisen werden, die geringe Ge- 
burtenziffer in der Größe und Art der Wanderung eine entscheidende 
Ursache findet. 

Die nachfolgende Zusammenstellung umfaßt die vier Volksstämme 
der gesamten Schweiz und gewährt auch für unsere Untersuchung, 
insofern die Stellung der Romanen innerhalb der übrigen Nationali- 
täten dadurch bestimmt wird, eine wertvolle Ergänzung 1 ). 



Jährlicher Durchschnitt von 
1871—1890- 



"3 U « » ra 

<>£Z « o 
•30 »3 5 



-Jlf 



h„Si 
tO J3 * 23 *~ 



3= Sa 



Sc? 

08 



Schweiz . 

deutsche 

französische 

italienische 

romanische 



Beruflich 



Bezirke 



gemischte j deutsche . 
protestantische Be- ; französische 
zirke j romanische 

Landwirtschaftliche 1 deutsche . 
protestantische Be- französische 
zirke \ romanische 



Landwirtschaftliche 
katholische Be- 
zirke 



deutsche . 
französische 
romanische 
italienische 



258 
256 
259 
278 
252 

235 
231 
257 

228 
221 
252 

238 
237 
249 
279 



459 
463 
458 
419 
415 

490 
523 
419 

504 
532 
461 

410 
444 
391 



248 
250 
243 
246 
245 

264 
227 
247 

256 
236 
217 

295 
281 
260 
246 



30,8 
31,0 
30,6 
29,7 
26,4 

31,7 
28,9 
27,4 

30,8 
29,0 
26,1 

30,3 
31,1 
26,1 
28,1 



II 



III 



IV 



Wenn wir zuerst die Ziffern näher betrachten, welche die Be- 
zirke allein nach der Sprachzugehörigkeit unterscheiden, so zeigen die- 
jenigen für die Romanen mit Ausnahme von Spalte 4 die niedrigsten. 
Daß bei ihnen nur 252 Frauen im Alter der Gebärfähigkeit auf 
1000 Einwohner entfallen, hängt gewiß nicht mit einer verhältnis- 
mäßig hohen Kinderzahl innerhalb der Bevölkerung, deren Gegenteil 
vielmehr sich aus der letzten Spalte folgern läßt, zusammen, noch mit 
einem Mangel an Frauen im Vergleich zu den Männern überhaupt, 



*) Schweizer. Statistik, 182. Lief, S. 24*. — Man vergleiche für Oesterreich 
die interessanten Ausführungen von Dr. M. Hainisch, Die Zukunft der Deutsch- 
Oesterreicher, Wien 1892, S. 64. 
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denn Graubünden zählte 1888 45982 ortsanwesende Männer und 
48828 ortsanwesende Frauen, sondern, wie ich vermute, mit der 
starken Auswanderung der Frauen im Alter der Heiratsfähigkeit. Auf 
Grund persönlicher Erkundigung konnte ich diese Thatsache wiederholt 
feststellen, indem z. B. aus dem Bezirke Vorderrhein viele als Dienst- 
mädchen, Ladnerinnen, Kellnerinnen u. s. w. nach Davos, Chur und 
in die deutsche Schweiz fortziehen. Die Ursache dieser Wanderung 
wird größtenteils die ungünstige Lage der Landwirtschaft sein, welche 
nur niedrige Löhne zahlen kann, niedrig namentlich im Vergleich zu 
den in den Städten üblichen. 

Die Häufigkeitsziffer der Verheiratung (Spalte 3) hängt jedenfalls 
mit dem relativen Mangel an heiratsfähigen Frauen zusammen, findet 
aber auch eine weitere Erklärung darin, daß in den romanischen Be- 
zirken im jährlichen Durchschnitt von 1886—1890 nur 42 Ehe- 
schließungen auf je 1000 unverheiratete Männer entfallen sind l ). Sicher- 
lich wird diese Thatsache auch zum Teil wenigstens sich auf die un- 
günstigen Erwerbsverhältnisse zurückführen lassen, welche sowohl die 
heiratsfähigen Männer zur Auswanderung antreibt, als sie auch ver- 
hindert, überhaupt sich zu verheiraten. • 

Der jährliche Durchschnitt der ehelich Geborenen (Sp. 4) steht 
bei den Romanen ebenfalls hinter demjenigen der Schweiz im ganzen 
zurück, ohne jedoch eine erhebliche Abweichung zu bringen. Daß 
eine mitwirkende Ursache in einer relativ späten Verehelichung beider 
Geschlechter zu finden ist, kann nur als Hypothese aufgestellt werden 2 ). 

Die geringe Geburtenziffer von 26,4 gegen 30,8 der Schweiz 
(Sp. 5.) ist eine notwendige Folge des bisher Ausgeführten und 
schwerwiegend für die künftige Stärke der Romanen in der schwei- 
zerischen Gesamtbevölkerung. 

Es erübrigt noch, auf die Tabellen II — IV, in denen die Kon- 
fession neben der Sprachzugehörigkeit und dem Erwerb Beachtung 
gefunden hat, einen Blick zu werfen. Der Vergleich der konfessio- 
nellen Einwirkung setzt landwirtschaftliche Bezirke voraus und ist 
auf gemischte und gewerbliche nicht zu erstrecken, da es keine solche 
für ihn giebt. Die relative Summe der Frauen im Alter der Gebär- 
fähigkeit ist in protestantischen wie katholischen Bezirken nicht 
wesentlich verschieden und die geringe vorhandene Differenz von 252 
und 249 kann bei der Beschränktheit des Beobachtungsfeldes unschwer 
auch durch andere Ursachen erklärt werden als durch die Konfession. 
Hingegen wird in Spalte 3 und 4 auch auf romanischem Gebiete be- 
stätigt, was für die Schweiz im allgemeinen gilt, daß die Häufigkeit 
der Verheiratung in protestantischen Bezirken größer als in katho- 



') Schweizer. Statistik, 103. Lief., S. 20. In der Schweiz hingegen im Durch- 
schnitt 52. 

2 ) Infolge der Auswanderung gelangen öfters die Zurückbleibenden in die 
Lage, verhältnismäßig große Landkomplexe, z. B. Gemeindeweiden, zu bewirt- 
schaften, was dann nur mit Dienstboten oder Tagelöhnern möglich ist. Diese 
können sich, soweit sie ganz im Haus des Arbeitgebers aufgenommen werden, nur 
teilweise verheiraten; und bei den landwirtschaftlichen Saisonarbeitern erschwert 
ebenfalls die Krwerbsart die Eheschliefäung. 
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lischen ist, hingegen die durchschnittliche Geburtenzahl in den Ehen 
bei diesen diejenige in jenen überwiegt. Daß beide Thatsachen, ge- 
ringere Häufigkeit der Eheschliessung und größere Geburtenzahl in 
der Ehe und der umgekehrte Fall, welche an sich gegensätzliche Ten- 
denzen in Bezug auf die Größe der Geburtenzahl Uberhaupt enthalten, 
hier gleich stark sind, ergiebt sich aus der fünften Spalte, die 26,1 
Geburten auf 1000 Einwohner jeder der beiden Konfessionen an- 
giebt Für die Zu- oder Abnahme des Romanentums ist also die 
eine oder andere Konfession nicht verantwortlich zu machen. 

Anders gestaltet sich das statistische Resultat der Geburten- 
häufigkeit, wenn wir nur die Graubündener Amtsbezirke betrachten. 
Da ein großer Teil der deutsch Redenden in der Schweiz unter ganz 
anderen wirtschaftlichen Bedingungen als die Romanen lebt, so ist es 
sehr begreiflich, daß die Gegenüberstellung aller deutschen und aller 
romanischen Bezirke eine auffallende Verschiedenheit erkennen läßt. 
Ziehen wir hingegen den Vergleich nur auf bündnerischem Gebiete, 
so muß die geringere Verschiedenheit der Erwerbsverhältnisse auch 
erheblich geringfügigere Wirkungen für die Bevölkerungsbewegung 
zur Erscheinung bringen. 

Durchschnittliche Jahresberechnung der Ergebnisse von 

1871-1890. 
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70 
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23,8 


99 
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230 
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107 


1,4 


r. 
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Schweiz .... 
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') Vgl. Schweizer. Statistik, 112. Lief., S. 23. Als Grund, daß bei den 
Eonfessionen diese Verschiedenheit der Bevölkerungsbewegung Platz gegriffen hat, 
wird angeführt einerseits die katholische Verherrlichung der Ehelosigkeit, welche 
die protestantische Kirche nicht kennt, andererseits die katholische Sittenlehre, 
wonach die künstliche Unfruchtbarmachung der Ehen als Sünde gilt und gegen 
welche Lehre der Protestantismus sich indifferent verhält. 
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Die sechs romanischen Bezirke haben, den Durchschnitt der Be- 
zirksziffern genommen, auf je 1000 Personen der Gesamtbevölkerung 
nur 249 Frauen im Alter der Gebärfähigkeit, hingegen die deutschen 
und national gemischten 257,5 und die italienischen 277,5. Die letztere 
Ziffer hängt wohl mit der definitiven und temporären männlichen Ar- 
beiterauswanderung zusammen, die wie in Italien und im Kanton 
Tessin sich auch in Bernina und Moesa geltend macht. Eine solche 
ist den 6 romanischen Bezirken nicht eigen, wo vielmehr der Fortzug 
der Frauen, wie oben bemerkt wurde, überwiegen dürfte. Daher hier 
vielleicht die geringe Zahl 249, die von den deutschen und gemischten 
Bezirken mit den Frauenanwanderungsgebieten Plessur (Chur), Maloja 
(Oberengadin), Ober-Landquart (Davos) bedeutend übertroffen werden. 

Aus der Spalte 3 ergiebt sich für die 6 romanischen Bezirke 
eine gleichmäßige Erscheinung nicht. In Albula, Glenner und Vorder- 
rhein haben die verhältnismäßig wenigen Frauen im heiratsfähigen 
Alter auch keine günstigen Aussichten sich zu verheiraten, während 
in Iraboden, Inn und Münsterthal die Verhältnisse für sie besser liegen. 
In Moesa und Bernina entspricht die relativ hohe Ziffer heiratsfähiger 
Frauen der Thatsache, daß viele von ihnen, 631 und 608 auf tausend, 
unverheiratet bleiben. Die übrigen Bezirke des Kantons zeigen keine 
bestimmte Regel, stehen jedoch mit dem Durchschnitt von 430 über 
demjenigen der Romanen mit 426. 

Die fünfte Spalte, welche die jährliche Durchschnittszahl aller 
Geborenen enthält, läßt einen bedeutenden Unterschied zwischen der 
Schweiz im ganzen und Graubünden ersehen, indem auf 1000 Personen 
der Gesamtbevölkerung dort 30,8, hier nur 26,3 entfallen. Die drei 
romanischen Bezirke Albula, Glenner und Vorderrhein stehen auch 
hier wieder ungünstiger als die drei anderen, während alle sechs im 
Durchschnitt höhere Ziffern aufweisen (27,3) als die deutschen und 
sprachlich gemischten (25,5) und den italienischen (27,0) etwa gleich- 
stehen. Es ist dies auffällig, da die relative Summe der gebärfähigen 
Frauen (Sp. 2) und die Heiratshäufigkeit (Sp. 3) für die deutschen 
und sprachlich gemischten Bezirke höher sind, wird aber aus Spalte 7 
erklärlich, welche die Zahl der ehelich Geborenen auf je eine Ehe- 
schließung umfaßt *). Graubünden hat den Durchschnitt 4,0 , die 
sechs romanischen Bezirke haben jedoch 4,4, die deutschen und sprach- 
lich gemischten 3,8, die italienischen 4,7. Von den sechs Bezirken 
sind 4 überwiegend katholisch. (Durchschnitt 4,6.) 

Als Resultat unserer statistischen Untersuchung über die Geburten- 
zahl ergiebt sich nun : In dem stark oder ganz romanischen Gebiete 
ist die durchschnittliche Kinderzahl einer Ehe größer als in Grau- 
bünden und der Schweiz im Durchschnitt. Doch folgt daraus wegen 
der sonstigen mitwirkenden Thatsachen (Sp. 2 — 4) nicht, daß in der 
Schweiz im ganzen die Durchschnittszahl aller Geborenen auf 1000 
Personen geringer sei als in den romanischen Gebieten. Vielmehr ist 

') Die Zahl der unehelich Geborenen ist in den romanischen Bezirken relativ 
gering: in Graubünden kommen auf 1000 unverheiratete Frauen im Alter der 
Gebärfähigkeit 7 uneheliche Kinder, in Albula 5, in Glenner 6, in Vorderrhein 6, 
in Münsterthal und Inn 7 und in Iniboden 8; im Durchschnitt also 6,5. 
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das Gegenteilige der Fall, so daß trotz der Fruchtbarkeit der Ro- 
manen sie weit geringeren Geburtenüberschuß über die Sterbefalle 
aufweisen, als die schweizerische Bevölkerung im Durchschnitt ge- 
nommen. 

Die ganze Auseinandersetzung hat für die definitive Bevölkerungs- 
bewegung nur einen mittelbaren , wenn auch nicht unerheblichen 
Wert, da bei ihr stets die Wanderung zugleich mit der Differenz der 
Geburten und Sterbefälle x ) zu berücksichtigen ist. 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die vereinzelten Romanen zu 
werfen, welche von Graubünden in andere Kantone der Schweiz ver- 
zogen sind. Es waren dies 1880 911 der ortsanwesenden Bevölkerung 
und 1888 1298 derselben. Es lebten: 



im Kanton: 


1880 


1888 




239 


339 


Zürich 


150 


225 




63 


43 




58 


95 




50 


107 




45 


27 




39 


80 


Waadt 


39 


61 




36 


58 




33 


56 


Basel Stadt 


31 


61 


Zug 


30 


16 


Uri 


23 


18 


Appenzell (Außer-Rhoden) 


22 


26 


Sonstige 11 Kantone . . . 


53 


86 


Summa 


911 


1298 



Es zeigt sich also, daß die Hauptkontingente auf das Graubünden 
nahe St. Gallen und auf Zürich, dem kommerziellen, industriellen und 
politischen Vorkanton für die östliche Schweiz, entfallen, ferner daß 
die Ziffer der Romanen in den 8 Jahren um fast 400 größer ge- 
worden ist. Dieser Zusatz wird zum größten Teil auf eine Aus- 
wanderung aus Graubünden zu rechnen sein. Alle diese Romanen 
bilden in den übrigen Kantonen nur ganz verschwindend kleine Minori- 
täten , welche schon darum einer Entnationalisierung verfallen sind. 
Daß die Romanen leicht italienisch lernen, ist bei der Aehulichkeit 
der Sprache selbstverständlich, daß ihnen das Französische nicht 
schwer wird, ist allgemein beobachtet worden. Sie werden daher 
leicht unter den Tessinern und Westschweizern, soweit die Sprache 
von Bedeutung ist, fortkommen und sich deren Nationalität anpassen. 
In der deutschen Schweiz werden sich vor allem solche von ihnen 
niederlassen können, die der deutschen Sprache mächtig sind, und 

') Eine spezielle Untersuchung der Sterbefiille ist mir für die Romanen 
nicht möglich, da das den bisherigen Ausführungen entsprechende Material vom 
statistischen Bureau noch nicht veröffentlicht worden ist. 
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dies sind die meisten. Hier werden sie freilich die Muttersprache 
schwerer verlernen, aber doch der fremden Nationalität schließlich an- 
heimfallen, wenn sie lange vereinzelt in derselben leben. Romanische 
Familien sind außerhalb Graubündens nicht zahlreich, und daher fehlt 
den romanischen Auswanderern die wichtigste Einrichtung für die 
Erhaltung der Muttersprache. Die Sprachenstatistiken von 1860 und 
1870, welche noch Haushaltungen zählten, fanden solche nur in ge- 
ringer Zahl außerhalb Graubündens vor. (1860 nur 24 und 1870 
nur 19.) 

Diese ungünstigen Chancen für die romanische Sprache treten 
statistisch auch noch in scharfer Weise hervor, wenn man im An- 
schluß an die Bearbeitung der Ergebnisse der eidgenössischen Volks- 
zählung von 1888 1 ) diejenigen Amtsbezirke, in denen eine Sprache 
die herrschende oder doch am stärksten vertretene ist, das eigene 
Gebiet dieser Sprache nennt, dem gegenüber alle anderen schwei- 
zerischen Amtsbezirke das auswärtige Gebiet dieser nämlichen 
Sprache ausmachen und nun die Stellung der Romanen zu den anderen 
Sprachgemeinschaften untersucht. Es befanden sich von den Ange- 
hörigen der vier Landessprachen damals 2 757 845 auf ihrem eigenen 
und 153352 auf auswärtigem Sprachgebiete wohnhaft. Diese Aus- 
wärtigen machten 53°, on der Gesamtzahl im Durchschnitt aus, aber 
bei den Angehörigen der französischen Sprache bloß 36°,' 00 , bei denen 
der deutschen 53 ° 00 , bei denen der italienischen 134°/ 00 und bei denen 
der romanischen 153 °/ 00 . Danach sind unter den heutigen Verhält- 
nissen die letzteren am meisten zerstreut und der Assimilation an die 
anderen ausgesetzt, wenn auch in den überwiegend deutschen Bezirken 
Graubündens die Verdeutschung wegen der nachbarschaftlichen Ver- 
hältnisse, der romanischen Presse, gelegentlichen Haussprache u. s. w. 
nicht so schnell vorschreiten mag als in entfernten Kantonen. 

Als Gegenstück zu dem Aufenthalte der Romanen in der übrigen 
Schweiz ist auf denjenigen von Schweizer Bürgern anderer Kantone 
in Graubünden hinzuweisen. Da dieselben keine Romanen sind, so 
ist bei ihnen auch die Möglichkeit vorliegend, daß sie die Nationalitäts- 
verschiebung beeinflussen. 

Es lebten in Graubünden Schweizer Bürger anderer Kantone 2 ) : 

1850 3228 (Wohnbevölkerung) 

18G0 4350 (Wohnbevölkerung) 

1870 4947 (Ortsanwesende) 

1880 5946 (Ortsanwesende) 

1888 6490 (Wohnbevölkerung) 

Die Zunahme ist unverkennbar; den größten Betrag lieferten im 
letztgenannten Jahr St. Gallen mit 2135, Tessin mit 1032 und Zürich 
mit 957. Ob dieser Einwanderung eine nationalisierende Bedeutung 
zuzuschreiben ist, können wir aber erst ersehen, wenn wir sie nach 
den Graubündener Amtsbezirken gruppieren: 

M Schweizer. Statistik, 84. Lief., S. 74*. 
2 ) Volkszählung rem 18**, S. 200. 
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Deutsche Schweizer 


Tessiner 


Franz. Schweizerinkl. 
Freiburg und Wallis 




1880 


1888 


1880 


1888 


1880 


1888 


1. Aiouia 


76 
97 
174 
70 


71 

103 
136 
61 


30 
20 
9 
1 


•1 

25 


1 
1 

5 




*i 1 111 Oodpn 


5 


5. Münsterthal. . . 

6. Vorderrhein. . . 


4 

37 


9 
43 


5 


"4 


; = 


2 


Summe d. rom. Bez. 


458 


423 ; 


65 


43 

j 




7 





Deutsche Schweizer 


Tessiner 


Kranz. Schweizer inkl. 
Frei bürg und Wallis 


1S80 


1888 


1*S0 


1*38 


18S0 






14 

4U 
222 
456 
T.s 
2007 
524 
104Ö 


17 

38 
274 
423 
67 
2 ISO 
754 
1201 


16 

803 
2 

5 

23 
81 

2 
3 


12 
nGK 
3 
1 

27 
59 
14 

5 


3 
8 
14 

: ö 


1 

9 
12 

9 

8 
20 
15 




9. Maloja . ... 

10. Heinzenberg . . 

11. Hinterstein . . . 

12. Plessur 


13. Ober-Landquart 
H.Unter-Landquart 


Summe allerBezirke 


4*44 


5377 


1004 


1032 


38 


M 



Wir sehen aus dieser Tabelle, daß in den sechs romanischen Be- 
zirken sowohl die Deutsch-Schweizer wie die Tessiner nur geringe 
Zahlen umfassen, und daß ihre Zahl, wohl infolge der ungünstigen 
Erwerbsverhältnisse in den acht Jahren abgenommen hat. Wenn 
also auch der germanisirende Einfluß dieser Einwanderung nicht be- 
stritten werden kann, so dürfen wir ihn doch keineswegs als bedeutsam 
veranschlagen. Noch weit geringer ist derjenige der Tessiner. 

Der größte Teil der Deutsch-Schweizer lebt in den drei ganz 
deutschen Bezirken Ober- und Unter-Landquart und Plessur und ist 
hier in der Zunahme begriffen, der größte der Tessiner in dem diesem 
Kanton angrenzenden Moesa. Durch beide Fälle wird zwar die Zu- 
sammensetzung der Graubündener Gesamtbevölkerung in ihren natio- 
nalen Quoten, aber nicht die lokale Durcheinanderwürfelung der ver- 
schiedenen Sprachangehörigen berührt. In Heinzenberg und Maloja 
hingegen, deren Romanentum, wie wir weiter unten sehen werden, am 
meisten gefährdet ist, trägt die Einwanderung von Deutschschweizern 
entschieden dazu bei, hier das Deutschtum zu fordern. 

Zur Beurteilung der Einwanderung sei noch als Ergänzung die 
Ausländer-Statistik hinzugefügt, bei der wir uns auf die beiden wich- 
tigsten Länder, das Deutsche Reich und Italien, beschränken: 
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Deutsches Reich 


Italien 


1880 


1888 


1880 


1888 






18 


16 


M4 


102 






74 


80 


51 


40 






33 


22 


34 


26 






21 


33 


176 


210 


Münsterthal 






1 


9 


23 


Vorderrbein . 




6 


8 


53 


29 


Summa 


152 


160 


407 


430 



Von den sechs romanischen Bezirken tritt die Ausländerzahl nur 
in Inn einigermaßen hervor und zeigt auch ein Wachstum vermutlich 
infolge der Anziehungskraft, welche von dem Kurort Schuls-Tarasp auf 
Arbeiter und Geschäftsleute ausgeübt wird. 



Ausländer. 





Deutsches Reich 


Italien 




1880 


1888 


1880 


1888 






5 


882 


372 




9 


3 


949 


1074 




96 


134 


475 


627 




91 


70 


71 


82 




685 


789 


174 


172 


Hinterrhein 


12 


9 


48 


44 


Ober-Landquart .... 


618 


496 


98 


432 


Unter-Landquart . . . 


126 


192 


85 


472 


Summe aller Bezirke des 










Landes 


17*7 


1858 


2689 


3705 



Es tritt uns hier für Maloja eine Vermehrung der Einwanderung 
entgegen, die wesentlich durch die Fremdenindustrie des Oberengadins 
herbei gezogen sein dürfte. In dem deutschen Gebiete Plessur und in 
den Landquarts hat sich von 1880 — 1888 wenig geändert, in den letzteren 
tritt aber die Italienerzuwanderung deutlich hervor, die im vierten 
Kapitel eine Besprechung finden wird und nur als eine vorübergehende 
betrachtet werden kann. Auf die Italienisierung innerhalb Graubündens 
hat sie keinen Einfluß. Eine Germanisierung der Romanen durch 
Reichsdeutsche ist an sich nicht in Abrede zu stellen, doch kann ihr 
nur ein bescheidenes Maß zuerkannt werden, da ihre Ziffer nur klein 
und ihre Zerstreuung groß ist. 
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III. Kapitel. 



Die Sprachgrenze. 

Der 84. Lieferung der schweizerischen Statistik, welche die Er- 
gebnisse der eidgenössischen Volkszählung von 1888 enthält, ist eine 
Karte beigegeben, welche die Verteilung der Bevölkerung jedes Amts- 
bezirkes nach der Muttersprache durch farbige Darstellung ersehen 
läßt. Wenn in einem der 182 Bezirke der Schweiz über 95°/o der 
Bevölkerung einer Sprache angehören, so ist derselbe einfarbig dar- 
gestellt, sonst mehrfarbig unter Benutzung von Streifen verschiedener 
Breite, entsprechend der Mischung von deutsch, französisch, italienisch, 
romanisch. Es läßt sich so im großen Ganzen jedes Sprachgebiet in 
seinem Zusammenhange erkennen, das große Centrum der Deutsch- 
schweizer, im Westen davon die französische Schweiz, im Süden und 
Südosten die Wohnstätte der Italiener und Romanen. Da nun nach 
dieser Karte die Abgrenzung der vier Komplexe nur mit den Bezirks- 
grenzen, eventuell mit den Kantonsgrenzen zusammenfallen kann, so 
entspricht ihr die wirkliche Sprachscheide nur insoweit, als sie gerade, 
was thatsächlich öfters so ist, mit ihr übereinstimmt, während sie inner- 
halb der gemischten Bezirke überhaupt nicht zu ersehen ist. 

Die Sprachgrenze des romanischen Gebietes in der Gegenwart 
muß man sich nun nicht so denken , daß auf der einen Seite immer 
ausschließlich die eine, auf der anderen die andere Muttersprache besteht. 
Eine solche scharf trennende Linie ist auch anzutreffen, insbesondere 
dort, wo sie durch die natürliche Scheidewand eines Gebirgskammes 
gebildet wird, und war wohl in früheren Zeiten, als die Bevölkerung 
im Vergleich zu heute weit mehr seßhaft war, häufiger. Oft stellt 
sich aber die Sprachgrenze als ein Grenzgebiet dar, in welchem Ort- 
schaften liegen, in denen beide Muttersprachen üblich sind, und Einzel- 
höfe, die der einen oder der anderen angehören. Innerhalb dieses 
Grenzgebietes kann man nun eine genauer scheidende Linie in der 
Weise gezogen denken, daß die Gemeinden oder zusammenhängende 
Teile derselben, in denen die Majorität romanisch spricht, dem roma- 
nischen, und diejenigen, in denen die Majorität sich des Deutschen 
bedient , dem deutschen Sprachgebiet zugerechnet werden. Da- 
neben sind dann auf beiden Seiten oft in größerer Entfernung noch 
Sprachinseln möglich, d. h. Landkomplexe mit einer Sprachmajorität 
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ganz umgeben von Gebieten, welche die gleiche Sprache nur in Minorität 
oder gar nicht haben. Ihre geschichtliche Entstehung gleicht der Ent- 
stehung einer Insel im Meere. Entweder sind sie ein Ueberrest, welcher 
durch die vordringende Flut fremder Sprachwogen von seinem Kontinente 
abgetrennt worden ist, oder sie haben sich neu gebildet, aus ihrer 
Umgebung heraus erhoben. Die Sprachgrenze selbst ist auch der- 
jenigen von Land und Meer ähnlich. Sie zeigt uns vorgestreckte Halb- 
inseln und tief eingeschnittene Buchten, sie verändert sich im Verlaufe 
der Jahrhunderte an einzelnen Teilen, während sie an anderen unver- 
rücklich feststeht. 

Beispiele für das Verständnis von Sprachinseln bieten uns die Ost- 
alpen mehrfach dar. In Oesterreich haben wir das Grödener Thal, das 
Nonsberg und Sulzberg als romanische isolierte Gemeinden, welche 
durch Deutschtirol von dem gleichsprachigen Hauptgebiet der Schweiz 
getrennt und noch länger als das alte Rätien bestand, mit demselben 
im Zusammenhang gewesen sind. Ortsnamen romanischen Ursprunges 
im heutigen deutschen Etschgebiet sind für diese Thatsache ebenso 
beweisend, wie die anthropologischen Untersuchungen über Augen-, Haar- 
und Hautfarbe der Bewohner im südlichen Tirol, soweit dasselbe ger- 
manisiert worden ist 1 ). Während aber die Sprachinseln Groden und 
des Nonsberg als ein Rest eines früheren großen Gebietes ange- 
sehen werden können, sind diejenigen von Obersaxen, Vals, Safien im 
Bündner Oberland, des Avers, des Hintersteinthaies Beispiele für die 
zweite Art der Entstehung. Diese Orte sind deutsche Niederlassungen 
im romanischen resp. italienischen Gebiete 2 ). 

In ähnlicher Weise erwachsen heutzutage zahlreiche Sprachinseln. 
Es sind die in der Germanisation befindlichen Orte, welche 
sich durch folgende Merkmale auszeichnen: 

1. Steigende Quote der sich der deutschen Muttersprache Be- 
dienenden innerhalb der Gesamtbevölkerung des Ortes von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt. 

2. Das Deutsche wird mehr und mehr Verkehrssprache 3 ). 

3. In den Gemeindeversammlungen wird das Deutsche die Regel. 
Amtssprache. 

4. Es gewinnt als Schul spräche in den unteren Klassen mehr 
Verbreitung. 

5. Auch verdrängt deutsche Predigt die romanische. Kirchen- 
gesang, Gebet, Beichte werden ebenfalls deutsch. Kirchensprache. 

Als solche in der Germanisation befindliche Orte habe ich in der 
Gegenwart eine ganze Anzahl gefunden, bei denen nun freilich nicht 

1 ) Man vergleiche die im zweiten Kapitel erwähnten schweizerischen Re- 
sultate mit denjenigen von Tirol, welche in den Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien, Supplement 1, 1884, mitgeteilt worden sind: G. A. Schim- 
mer, Erhebungen über die Farbe der Augen, der Haare und der Haut bei den 
Schulkindern Oesterreichs, S. XIII. lieber die östlichen Ladiner ist zu vergleichen 
Schneller in Petermanns Mitteilungen, Bd. 23, S. 365. 

2 ) Näheres sie unten. 

3 ) Es sind üblich deutsche Schilder an den Geschäftshäusern und Gast- 
häusern, deutsche Wegweiser, deutsche Zeitungen, die Geschäftsreisenden bedienen 
sich des Deutschen u. s. w. 
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jedes der angeführten Kennzeichen in gleicher Deutlichkeit hervortritt, 
aber der Gesamttypus doch unverkennbar ist. 

Leider kann für die Quotenverschiebung ein ganz genauer statisti- 
scher Nachweis nicht geführt werden aus Gründen, die im Anfang des 
vorigen Kapitels erörtert worden sind. Da es sich bei ihnen in den 
Gemeinden oft nur um kleine Zahlen handelt, so ist es denkbar, daß 
die verschiedene statistische Erhebungsweise die ganze Differenz aus- 
reichend erklärt. 

Doch geht für die wichtigsten Orte wegen der Bedeutsamkeit 
der Zahlenunterschiede die Gerraanisierung auch aus dem vorhandenen 
statistischen Material hervor. Dies ist der Fall in St. Moritz, Pontre- 
sina, Ilanz, Bonaduz, Katzis. Wenig sicherer aus den Zahlen 
abzuleiten, aber dennoch unverkennbar, vollzieht sich der Uebergang 
zur deutschen Nationalität in Flims, in Samaden, ferner im Münster- 
thal in Münster und Santa Maria, im Amtsbezirk Heinzenberg in 
Paspels, Rotels nebst Pratval, Scharans, Almens, Rothen- 
brunnen, im Kreis Thusis in Flerden, im Amtsbezirk Albula in 
Filisur. 

Das romanische Sprachgebiet in der Schweiz 1 ), welches sowohl 
durch das deutsche als auch durch das italienische begrenzt wird, zer- 
fällt, wie die beigefügte Skizze ersehen läßt (rosa Grundfarbe), in zwei 
selbständige, fast für sich abgeschlossene, nur durch ein schmales Band 
zusammenhängende Teile, einen kleineren westlichen und einen größeren 
östlichen. Der Zusammenfluß des vorderen und hinteren Rheins ist 
ungefähr der Punkt, wo sich beide berühren. Zwischen ihnen nach 
Süden hingestreckt liegt eine große deutsche Sprachinsel, die im Süden 
von dem italienischen Idiom umsäumt wird. 

Das westliche romanische Gebiet umfaßt das Bündner Oberland. 
Im Norden wird es von dem deutschen Sprachgebiet, vom Oberalppaß 
bis zur Ringelspitze durch die Kette der Glarner Alpen im Anschluß an 
die Graubündner Kantonsgrenze abgetrennt, durch eine Linie, welche 
von Westen nach Osten genauer bestimmt ist durch die Gipfel Ober- 



') Die nachfolgenden Aufzeichnungen der Sprachgrenze beruhen auf Er- 
kundigungen , die ich in Graubünden an Ort und Stelle eingezogen habe. Eine 
verdienstvolle Vorarbeit hat A. Wäber gegeben: Die Sprachgrenzen in den Alpen. 
Jahrb. d. S. A. C, 1878/79, S. 493 ff. — Die Schilderungen der Grenzgebiete oder 
der germanisirten Orte sind ebenfalls auf Grund persönlicher Anschauung nieder- 
geschrieben. Ich habe in den Jahren 1896 —1*99 in 6 Reisen alle Hauptthäler 
und die wichtigsten Nebenthäler, sowie alle größeren Ortschaften des Landes be- 
sucht und mich bei Pfarrern, Lehrern, Gemeindebeamten, Bergführern, Geschäfts- 
leuten, Wirten u. s. w. nach den fraglichen Verhältnissen erkundigt. Es ist mir 
nicht möglich, hier die Herren zu nennen, da viele von ihnen mir dem Namen nach 
nicht bekannt sind, und die Aufzählung eines Teiles derselben mir als mindere 
Dankbarkeit den anderen gegenüber ausgelegt werden könnte. Ich möchte nur 
an dieser Stelle hervorheben, daß ich durchweg bei meinen Forschungen das 
freundlichste Entgegenkommen gefunden habe, und ein solches Verständnis für 
alle lokalen Angelegenheiten, daß ich jedesmal mit gleicher Achtung vor der be- 
stehenden allgemeinen Volksbildung von Graubünden geschieden bin. — Die bei- 
gegebene farbige Skizze dient zur allgemeinen Orientierung, die Details lassen sich 
auf den Blättern der schweizerischen Generalstabskarte, der sogen. Siegfriedkarte, 
ersehen, welche bezüglich der Ortsbezeichnungen allein benutzt worden ist. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XII. 5. *27 
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alpstock, Tödi, Hausstock, Saurenstock, Ringelspitze. Die Grenze wendet 
sich nun südlich und folgt dem zum Rhein führenden Lavoitobel, der 
zwischen Trins (r.) und Tain ins (d.) endigt. Das schon genannte Ver- 
bindungsband des westlichen und östlichen romanischen Gebietes ist 
hier erreicht, genauer bezeichnet durch die Landstraße Reichenau, 
Bonaduz, Versam, oder durch den Vorderrhein, der nördlich von dieser 
Straße fließt, von seiner Vereinigung mit dem Hinterrhein westlich 
stromaufwärts bis zur Einmündung der aus dem Safierthal heraus- 
strömenden Rabiusa. Von diesem Mündungspunkt an bis zur Gemeinde- 
grenze von Kästris ist der Vorderrhein die Sprachscheide, südlich redet 
man deutsch, wo die Orte Versam und Vallendas, ferner das Safierthal 
liegen, nördlich romanisch in den Orten Sagens, Laax, Fellers. Oestlich 
vom Ort Kästris, der 1888 377 Romanen und 17 Deutsche zählte, 
macht die Grenze einen scharfen Winkel, wendet sich nach Süden, 
durchschneidet die Gruob und steigt zur Signinakette hinauf. Vor 
der Spitze dieses Winkels liegen die Orte Schleuis, Schnaus, Ilanz, 
welcher letztere eine starke deutsche Minorität hat. Auch die beiden 
ersteren zeigen ein zunehmendes Deutschtum. Westlich vor diesem 
Gebiete liegt die deutsche Sprachinsel Obersaxen. 

Ehe wir der Sprachgrenze weiter folgen, sind die zuletzt ge- 
nannten Gegenden kurz zu charakterisieren. 

Ilanz, an der Einmündung des Glennerflusses in den Rhein gelegen, 
hatte 1880 530 romanische und 307 deutsche Einwohner, 1888 460 
und 304. Das Städtchen ist für den östlichen Teil des Vorderrhein- 
thales der Hauptraarkt und das Centrum des Verkehrs mit zahlreichen 
Kaufläden und Handwerkerstätten. Gewerblicher Verdienst inmitten 
eines nur von Bauern bewohnten Landes haben aus deutschredenden 
Ländern wohl schon seit langer Zeit Leute herbeigezogen, deren zahl- 
reiche Namen auf den Schildern der Werkstätten und Handlungen 
zu finden sind (z. B. Oswald Eisenhandlung, Hesse Handlung, Weber 
Eisenhandlung, Kayser Barbier, Lutz Kupferschmied, Wetzel Schuh- 
macher, Etter Uhrmacher, Brenn Hufschmied, Haßler Tapezierer). 
Deutsche Namen weisen auf deutsche Einwanderung hin, wenn wir 
auch nicht selten in Graubünden deren Träger mit romanischer Mutter- 
sprache vorfinden. Solche Romanisierung hat in abgelegenen Dörfern 
indessen viel leichter Platz greifen können, als in den größeren Markt- 
flecken des Thaies, wie Ilanz, wo einerseits eine Anzahl deutsch Sprechen- 
der lebt, die in stetem Gedankenaustausch miteinander sind, und wo 
andererseits durch den Geschäfts- und Touristenverkehr, durch Politik 
und Verwaltungswesen ungezählte Verbindungsfäden mit der deutschen 
Schweiz gezogen sind. 

Daß Schleuis und Schnaus beachtenswerte deutsche Minoritäten 
aufweisen (1880 (30 d., 325 r. und 38 d., 91 r.; 1888 78 d., 321 r. und 
35 d., 81 r.), hängt wohl mit der Nähe von Ilanz und der bequemen 
Verbindung mit diesem Ort durch die Poststraße zusammen. Die eben- 
falls nahe gelegenen Dörfer Luvis, Ruschein, Ladir, Seewis sind ganz 
romanisch, sie liegen aber hoch auf dem Berge, und wenn ihre Be- 
wohner auch täglich auf den Kirchturm von Ilanz hinabschauen und 
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thalaufwärts und abwärts die gelben Postwagen rollen sehen, so bleiben 
sie doch abgeschlossen für sich in alten Sitten, in Sprache und Ge- 
wohnheiten. 

Nordöstlich von Ilanz, kaum 10 km davon entfernt, liegt Flims 
mit der berühmten Kuranstalt, den Waldhäusern. Die Statistik von 1880 
und 1888 zeigt keine wesentliche Veränderung der Sprachangehörigkeit 
(1880 95 d., 742 r.; 1888 89 d., 688 r.). Dennoch nimmt hier die 
Germanisation unverkennbar zu. Im Sommer während des großen 
Fremdenverkehrs wandern zahlreiche Kellner, Zimmermädchen, Kutscher, 
Händler hier ein, die zwar im Herbst wieder verschwinden, aber ebenso 
wie die zahlreichen Kurgäste hauptsächlich deutsch reden und die Ein- 
geborenen zwingen, sich dieser Sprache zu bedienen. Alle Personen im 
Dorfe Flims verstehen dieselbe und die meisten können sie auch gut 
reden. Die Predigt ist deutsch und ebenso der Schulunterricht schon 
von der dritten Klasse an. 

Die Sprachinsel Obersaxen, d. h. eine Gemeinde supra saxa, 
(500 m oberhalb der Thalsohle und oberhalb der von ihr auf- 
steigenden Felsen gelegen, rheinaufwärts von Ilanz, wird von einem 
Völkchen bewohnt, das eine kleine Welt für sich bildet und abge- 
sondert von den Romanen jahrhundertelang sich sein deutsches Leben 
bewahrt hat. 

Die Leute von Obersaxen sollen Walser sein, welche sich hier im 
12. oder 13. Jahrhundert als Kolonisten angesiedelt haben oder als 
solche angesiedelt worden sind *). Sie wohnen in Einzelhöfen, nur an 
dem Maierhof hat sich eine dorf ähnliche Niederlassung im Verlauf der 
Zeit bei der Kirche, Schule und dem Gasthaus angesetzt. Die Höfe 
tragen zum Teil rätoromanische Namen wie Markal, Huot, Tusa, Mira, 
Tschappina, Zarzana, andere deutsche wie Maierhof, Großtobel, Hauschen- 
haus, Frickenhau, St. Martin, Axenstein, wieder andere haben sowohl 
deutsche wie romanische Bezeichnungen, wie Affeier (am Weier) oder 
Viver, Largera oder Eggen, endlich finden wir gemischte Ausdrucksweise: 
Alp de Tobel, Belaue, Misanenga (Misaningen), Platengia (Plattingen), 
Miraninga, Kiraninga. Zwei deutsche Höfe, Thomahaus (casa Thoma) 
und Vali, gehören politisch zur Gemeinde Brigels im Kreis Disentis, 
national aber zu Obersaxen. Die romanischen Bezeichnungen sind ver- 
mutlich älter als die germanische Kolonisation, wenn auch daneben die 
romanische Nachbarschaft später ihre Einwirkung geltend gemacht 
haben kann. 

Die Statistik von 1880 hat in der Gemeinde 628 deutscher und 
126 romanischer Muttersprache gezählt, acht Jahre später 601 und 126. 
Die Abnahme der ersteren ist, wie dies auch schon vor 1880 der Fall 
war, auf Auswanderung zurückzuführen, besonders nach Amerika, da 
die landwirtschaftlichen Erwerbsverhältnisse sich hier wie im ganzen 
Bündner Oberlande ungünstig anließen. Die landwirtschaftliche Ver- 
fassung in der Gemeinde besteht darin, daß die hochgelegene, nach 



') Dr. P. C. v. Planta, Die kurrätischen Herrschaften in der Feudalzeit. 
Bern 1881, S. 360 ff. — J. C. Muoth, Ueber bündnerische Geschlechtsnamen. 
Beilage zum Kantonsschulprogramm 1891/92 u. 1892/93, II. Ortsnamen. 
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dem Piz Mundaun sich hinziehende Alpenweide einer Genossenschaft 
von in verschiedenem Maße Realberechtigten zusteht; an der tieferen 
im Frühsommer und Spätherbst benutzten sog. Heimweide alle Bürger 
und Domizileingekaufte nach Bedürfnis teilhaben, daß endlich unter- 
halb derselben die Einzelhöfe mit Acker- und Wiesenparzellen liegen. 
Diese Höfe sind meist nicht arrondiert, oder richtiger nicht mehr 
arrondiert, vielmehr durch Heirat und Erberteilung unter dem System 
der Freiheit des Eigentums durch die ganze Flur hin stark zersplittert. 
Der Roggen gedeiht hier auf der Höhe von 1300 m, wenigstens in 
warmen Jahren, die Produktion ist indessen auf die Eigenkonsumtion 
durchaus beschränkt. Die Schafzucht ist stark zurückgegangen und 
die Milchwirtschaft leidet unter fremder Konkurrenz. Von den Aus- 
wanderern haben die Fortziehenden ihre Parzellen und Anteile an der 
Alp, auf denen sie ihr Leben nicht mehr bestreiten konnten, verkauft, 
so daß es eine nicht geringe Anzahl Landbesitzer giebt, die mehr Land 
zur Verfügung haben, als sie mit der Arbeitskraft ihrer Familie bestellen 
können. Sie sind daher auf Hilfskräfte angewiesen und da sie am Ort 
keine Tagelöhner bekommen können, so haben sie das System der 
Halbpacht zur Anwendung gebracht, das in Graubünden auch sonst 
von alters her üblich war 1 ), demzufolge der „Lehner" Land nebst 
Anteil an der Weide, Stall, Haus, Vieh, Werkzeuge, Viehfutter nach 
dem abgeschätzten Werte übernimmt, damit wirtschaftet und dann vom 
verkauften oder verkauf baren aufgezogenem Vieh, von der verkauften Milch 
und dem Käse u. s. w. die Hälfte an den Eigentümer abgiebt. Da nun 
alle Obersaxen umgebenden Gemeinden romanisch sind und aus diesen 
die Halbpächter herbeiziehen, hat sich nach und nach in der deutschen 
Enclave die genannte fremdsprachige Minorität gebildet. Dieselbe ist 
freilich genötigt, auch deutsch zu lernen, sei es wegen des Verkehrs 
mit den Verpächtern, sei es wegen Kirche und Schule, die sich hier 
ganz nach der Majorität richten. Die Nationalitätsverschiebung auf 
Grundlage eines rein wirtschaftlich-sozialen Vorganges tritt hier an 
einem Beispiel des kleinen Gemeindelebens recht deutlich hervor. 

Wir wollen nun die Sprachgrenze, der wir bis zum Nordabfall 
der Signinakette nachgegangen waren, in ihrem weiteren Verlaufe ver- 
folgen. Dieser Gebirgszug, hier bestimmt durch die Gipfel La Cauma, 
Piz Riein, Günerhorn, Plankhorn, scheidet das romanische Lugnetz vom 
deutschen Safierthal bis zum Ursprung des Duviner Tobels, dort wo 
sich die Camaneralp des Safierthales zum Grat hinaufzieht. Hier bei 
dem Crapgrisch biegt die Sprachgrenze im rechten Winkel nach Westen 
um und senkt sich über die Alp Calasa nach St. Martin im St. Peters- 
oder Valserthal, wie der obere rechte Zweig des Lugnetz heißt, hinab. 
Das Thal ist deutsch und wird ebenfalls wie Obersaxen als Walser- 
kolonie angesehen. Der dort gesprochene deutsch-schweizerische Dialekt 
soll dem des Oberwallis bis ins kleinste gleichen. In St. Martin und 
Vals am Platz wurden 1888 neben 804 deutscher Sprache nur 21 
romanischer gezählt, hauptsächlich Personen, die vom unteren Thal hierher 
geheiratet hatten. Da das linke Seitenthal des Lugnetz, das Vrinthal, 



') Sprecher a. a. O., II, S. 270. 
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mit den Orten Vigens und Vrin ganz den Romanen angehört, so steigt 
dementsprechend die Sprachgrenze von St. Martin wieder zum Berg- 
kamme hinauf, der Vrinthal und Valserthal trennt, erreicht den Piz Aul, 
das Schwarzhorn, das Frunthorn und den Piz Scharboden, und bald 
hinter diesem Gipfel die Graubünden-Tessiner Kantonsgrenze. Die 
deutsch-romanische Scheidewand findet hier ihren Abschluß, und es tritt 
an ihre Stelle die italienisch-romanische, welche der genannten Kantons- 
grenze in mannigfachen Windungen nun nachgeht, markiert durch den 
Piz Terri, Piz Caglianera, Piz Medel, Scopi, Lukmanierpaß, Piz Blas, 
Piz Alv. Hier berühren sich die drei Kantone Graubünden, Uri und 
Tessin. Die Sprachgrenze wird wieder deutsch-romanisch, schließt sich 
der kantonalen von Uri und Graubünden genau an, überschreitet den 
Piz Ner, den Badus (Six Madun) und senkt sich vom Pazzolastock zum 
Oberalppaß hinunter. 

Wir haben das kleinere romanische, das westliche Gebiet ganz 
um wandert, welches als das Bündner Oberland bezeichnet wird und 
das Romanentum am meisten bewahrt hat. Selbstverständlich ist dies 
nicht überall im gleichen Maße der Fall. Am wenigsten ist vom 
Deutschtum der westliche Teil berührt, das Tavetsch genannt, d. h. das 
obere Vorderrheintal mit seinen Seitenthälern. In Orten wie Tschamutt, 
Selva, Rueras, Sedrun trifft man noch manchen Bauern und noch mehr 
Bäuerinnen an, die kaum ein Wort deutsch verstehen, von hier kommen 
junge Leute in das Militär, die sich nur in ihrer Muttersprache ver- 
ständigen können, hier finden wir auch Volksschulen, die sich aus- 
schließlich der romanischen Sprache bedienen 1 ). Die einzige Zeitung, 
die von den Bauern gelesen wird, ist die in Disentis erscheinende 
Gazetta romontscha 2 ). Wirte, Bergführer, Kutscher, also Leute, die 
mit der Fremdenindustrie zu thun haben, sprechen durchweg auch 
deutsch ; ebenso die Pfarrer und Lehrer, welche letzteren meist in Chur 
ausgebildet worden sind. 

Der Fremdenverkehr ist hier aber lange nicht so bedeutend wie 
im östlichen Graubünden. Die Landschaft ist weniger großartig als 
im Engadin, kennt keine Seeen und kein so ausgedehntes Gletscher- 
gebiet wie die Berninagruppe. Es fehlen hier die berühmten Bäder, 
wie St. Moritz und Tarasp, endlich führt von hier keine so wichtige 
Straße nach Italien, wie die über den Splügen oder über den Maloja- 
paß. Denn seit dem Bau der Gotthardbahn hat der Lukmanierpaß 
einen großen Teil seines Verkehrs eingebüßt, und der Oberalppaß, über 
den eine Verbindung zwischen Chur und Göschenen besteht, kann durch 
die Bahnen nach dem Vierwaldstätter See mit Vorteil umgangen werden. 

Für das größere romanische östliche Gebiet nehmen wir den Aus- 
gangspunkt von dem schon genannten Verbindungsband mit dem west- 



') Nur in den oberen Scbulklassen wird etwas Deutsch ab Fremdsprache 
gelehrt, wodurch aber irgend welche Befähigung zum Sprechen nicht erreicht 
wird. Wer Deutsch lernen will, muß in die Klosterschule von Disentis gehen. 

z ) Ein Wochenblatt, welches seit einem halben Jahrhundert von demselben 
Redakteur, Herrn Placidus Condrau, herausgegeben wird und sich um die Bildung 
der vorderrheinischen Bauern sehr verdient gemacht hat. 
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liehen. Reebnen wir Bonaduz, im Anschluß an die statistische Auf- 
nahme von 1888, noch zum romanischen Gebiete, obgleich der Ort 
stark in der Germanisation befindlich ist, alle Leute, auch die alten, 
deutsch verstehen und es reden können, so beginnt die Sprachgrenze 
bei der Einmündung der Rabiusa in den Vorderrhein, folgt dem Versam- 
tobel ein Stück nach Süden, biegt nach der Bonaduzer Alp östlich ab, 
läuft nun wieder südlich zum Gebirgsgrat empor, welcher den Kreis 
Thusis von dem Kreis Saßen trennt. Sie folgt dem Grat bis zur 
Präzer Höhe und zu dem Gipfel La Tguma, wo sie sich, die Gemeinde 
Sarn (r.) umgehend, bis Tartar (d.) östlich wendet, weiter ein kurzes 
Stück nördlich bis zum Tignetzer Tobel, dann wieder östlich geht und 
bei Rotels den Hinterrhein erreicht. Rechnen wir Rotels, wenn auch 
im Uebergang zum Deutschtum befindlich, noch zum Romanentum, 
so zieht sich die Grenze nun, die deutschen Gemeinden Fürstenau, Zoll- 
brücke und Sils umschließend, am rechten Rheinufer hin zur Albula, 
folgt diesem Flusse aufwärts bis zum Muttener Tobel und umkreist 
die Gemeinde Mutten bis dort, wo der Traversiner Tobel in den Rhein 
unterhalb des Ortes Rongellen einmündet. Auch diese Gemeinde ist 
deutsch, so daß die Sprachgrenze, sie nördlich lassend, an ihr vorbei- 
läuft und nun in westlicher Richtung zum Piz Beverin emporsteigt. 

Von diesem berühmten Aussichtspunkte geht sie südwestlich weiter 
zum Piz Tuff und zum Gelbhorn, biegt bei demselben nach Südosten 
um und streicht über den Grat der Grauhörner und die Gemeindescheide 
Sufers-Andeer wiederum zum Uinterrhein hinunter. Vom Rheinwald- 
thal läuft sie südlich zum Surettahorn, die gleichnamige Alp und das 
Thal noch in das romanische Gebiet einschließend , und gewinnt die 
schweizerisch-italienische Staatsgrenze und die Sprachgrenze zwischen 
romanischem und italienischem Gebiete. 

Ein Blick auf unsere Skizze zeigt uns, daß wir nunmehr durch 
die bisherige Feststellung der deutsch-romanischen Sprachgrenze im 
westlichen und östlichen Graubünden auch die große deutsche Sprach- 
insel des Safier-, Valser- und Hinterrheinthaies markiert, haben, mit 
Ausnahme des Südens, wo sie das italienische Sprachgebiet berührt. 
Die deutsch-italienische Scheidelinie läuft hier vom Surettahorn der 
Staatsgrenze entlang bis zum Piz Tambo, dann zugleich die Amts- 
bezirke Moesa und Hinterrhein trennend über den Guggermüll und das 
Einshorn zum San Bernhardino-Paß (das Hospiz ist deutsch), weiter über 
den Zapportgrat zum Ponc. della Frecione, von wo an die Graubünden- 
Tessiner Kantonsgrenze mit der Sprachscheide zusammenfällt. Dieselbe 
macht, bisher von Osten nach Westen laufend, nunmehr eine Wendung 
nach Norden, passiert das Rhein waldhorn und den Plattenberg und 
gewinnt in der Nähe des Piz Scharboden den Anschluß an die romanisch- 
deutsche Linie, die gemäß unserer obigen Beschreibung vom Vorder- 
rheinthal hinaufführt. 

Wir haben somit die große deutsche Sprachinsel vollständig Um- 
schriften. Sie verdankt ihr Deutschtum einerseits der mittelalterlichen 
Kolonisation im Valser-, Safier-, Hinterrheinthal, in Rongellen und 
Mutten, andererseits im Kreise Thusis auch neueren Vorgängen. 

Das 1473 m hoch gelegene Untermutten, dessen sämtliche Be- 
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wohner im Sommer mit ihrem Vieh auf die Weiden von Obermutten 
(1874 m) hinaufziehen, ist vollständig deutsch und auch die 1898 hier 
lebenden sechs aus romanischen Dörfern stammenden, verheirateten 
Frauen bedienten sich überwiegend des Deutschen. Man nimmt an 1 ), 
daß Mutten von Davos aus besiedelt worden ist, dessen Dialekt hier 
gesprochen wird. Da Davos eine Walserkolonie ist, so leiten sich also 
auch die Muttener von den Waisern indirekt ab und haben einige 
Geschlechternamen, welche sich auch in anderen Walserniederlassungen 
vorfinden. Auf der Allmende in Unter- und Obermutten kann jeder, 
der in der Gemeinde seinen Wohnsitz genommen hat, sein Vieh, ob 
er viel oder wenig hat, weiden lassen. Doch besteht die Beschränkung, 
daß er nicht mehr Stücke auftreiben darf, als er mit eigenem Futter, 
das innerhalb der Gemeinde gewachsen ist, überwintern kann. Infolge- 
dessen ist die Zuwanderung, wenn sie nicht durch Verheiratung statt- 
findet, erschwert, so daß die Muttener, wie in der Vergangenheit, so 
in der Gegenwart, ein abgeschlossenes, konservatives Leben führen. 
Sie haben jahrhundertelang inmitten einer romanischen Bevölkerung 
sich ihr Deutschtum erhalten, welches einzubüßen heute keine Gefahr 
mehr für sie besteht, da die Kreise Thusis und Domleschg immer mehr 
germanisiert werden, und auch die Orte die Albula aufwärts bald dem 
Deutschtum verfallen sein dürften, ein Vorgang der mit der Vollendung 
der in Angriff genommenen Bahn Thusis-Schyn-Bergün-Engadin unver- 
kennbar hervortreten wird. 

Im Kreise Thusis sind die Gemeinden Tschappina und Thusis 
schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts als deutsche Orte genannt 2 ) 
und Urmein war wohl hinzuzurechnen; Katzis und Portein als 
romanische, von denen das erstere heute zur Hälfte, das zweite über- 
wiegend deutsch ist a ). Masein ist als deutsch-romanisch bezeichnet, 
ein Ort, von dem die Statistik von 1860 und 1870 nur deutsche Haus- 
haltungen nachwies. Fl er den hatte 1860 10 deutsche und 22 romanische 
Haushaltungen, hingegen 1888 52 deutsche und 62 romanische Ein- 
wohner; in Tartar hat sich der Uebergang noch schneller vollzogen, 
indem der Ort 1888 141 Deutsche und 44 Romanen zählte, während 
1870 die Zahl der Haushaltungen gleich war. Wir haben es bei der 
Feststellung der Sprachgrenze dem deutschen Gebiete zugerechnet. 
Als der alten Sprache noch angehörig sind nur Sarn und Präz zu 
nennen, von denen der letztere Ort seit 1860 jedoch eine Zunahme 



') Geschichte von Kurrätien und der Republik gemeiner drei Bünde von 
Konradin v. Moor, Chur 1870. I, S. 112. 

s ) Allgemeines helvetisches, eidgenössisches oder schweizerische« Lexikon 
von Hans Jakob Leu, 1747 — 1765, berichtet von den meisten Orten des 
Kreises die Sprache. Von Thusis heißt es : „Thusis evangelischer Religion und 
ungeachtet, daß rings umher alles die romansche Sprach gebraucht, dannoch 
Deutscher Sprach. Die Einwohner ernähren sich von Wirthschaften , Gewerben, 
Handwerken." 

3 ) Katzis 1860 65 d., 92 rom. Haushaltungen, 1*70 76 d. u. 76 r. , 1880 
385 d.. 387 r. Ortsanwesende, 18SS 359 d., 342 r. Personen der Wohnbevölkerung. 
Port ein 1860 2 d., 11 r. 1870 6 d., 6 r., Haushaltungen, 1888 26 d., 21 r. Ein- 
wohner. Im Dorf Katzis sprechen die Leute untereinander fast nur deutsch. Das 
Romanische hält sich auf einigen vom Ort entfernten Höfen. 
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an deutschen Bewohnern zeigt und neuerdings zur deutschen Predigt 
übergegangen ist. Betrachtet man den Kreis Thusis im ganzen, so 
darf man ihn unbedenklich als stark in der Germanisation befindlich 
bezeichnen, ähnlich dem anliegenden Domleschg, das wir weiter unten 
noch zu besprechen haben werden. 

Weniger dem Deutschtum verfallen ist das südlich von Thusis 
vom Hinterrhein durchflossene Schamserthal. Die Statistik verzeichnet 
für 1880 1519 Romanen und 259 Deutsche, die von 1888 1337 und 
291. Die Veränderung ist unverkennbar zu Gunsten der letzteren ein- 
getreten, besonders in den Thalorten Zillis, Andeer, Donath, während 
die abseits, meist hochgelegenen kleinen Dörfer, wie Lohn, Mathon> 
Fardün, bei ihrer fast ausschließlich romanischen Muttersprache be- 
harren. Im allgemeinen kann man jedoch sagen, daß die heran- 
wachsende Jugend deutsch spricht, liest und schreibt, und daß unter 
den Erwachsenen nur wenige sein dürften, welche diese Fähigkeit nicht 
besitzen. Wie sehr das Thal im Fortschreiten des Deutschen begriffen 
ist, erhellt u. a. aus der Thatsache, daß, als (1899) die kantonale Er- 
ziehungsdirektion einen Aufruf zum Zweck einer mildthätigen Samm- 
lung erließ und denselben für Schams in romanischer Sprache ver- 
schickt hatte, verschiedene Reklamationen dagegen erfolgten mit dem 
Ersuchen, die Formulare auch in deutsch auszustellen. 

Im Anfang unseres Jahrhunderts waren es nur die bei dem Transit- 
wesen beschäftigten Männer , welche deutsch verstanden , aber schon 
damals wurde darüber debattiert, ob es nicht zweckmäßig sei, dasselbe 
ganz allgemein einzuführen. Zu Gunsten dieses Vorschlages x ) wurde 
geltend gemacht, daß der Mangel an religiösen und wissenschaftlichen 
Schriften dann aufhören würde, daß wohlfeile Bücher für die Dorf- 
jugend nun beschafft werden könnten, daß der Staat die romanische 
Uebersetzung der Verordnungen erspare, und daß die Gleichheit der 
Sprache die Einwohner des Landes eDger miteinander verbinden werde. 
Diesen Argumenten gegenüber wurden aber als Bedenken hervorgehoben, 
daß die Sprach änderung eine Härte gegen die älteren Leute sei, daß 
die Kenntnis der romanischen Sprache das Erlernen mehrerer anderer 
Sprachen erleichtere und vor allem, daß sich die Idee ohne Zwang nicht 
verwirklichen lasse, gegen den ein heftiger Widerspruch zu erwarten sei. 

Die gegenwärtige Germanisierung vollzieht sich ohne jeden Zwang 
und stößt daher auch auf keine Gegnerschaft. Die beste Politik bei 
Nationalitätskonflikten ist die des laisser aller, freilich nicht des ab- 
soluten, denn jeder mehrsprachige Staat bedarf zur Ordnung der Gesamt- 
verwaltung bestimmte Regeln für den Sprachgebrauch. Will ein Staat 
eine nationale Minorität der Majorität assimilieren, so sollte er sein 
Hauptmerkmal darauf richten, diesen Uebergang jener als vorteilhaft 
empfinden zu machen, und die nötigen praktischen Maßregeln dazu 
ergreifen. 

Wir waren der Grenze des westlichen romanischen Gebietes bis 



*) Der neue Sammler, ein gemeinnütziges Archiv für Bünden, 1808, Bd. I V, 

S. 140. 
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zum Surettahorn nachgegangen (S. 402 [38]). Für eine kurze Strecke fällt 
sie jetzt mit der schweizerisch -italienischen Staatsgrenze, über die Punkte 
Passo di Madesimo, Piz d'Emet, Punta della Palü und die Ortschaft 
Starlera, die zu Innerferrera oder Canicül gehört, und dort liegt, wo 
das Val di Lei in das Averserthal mündet, zusammen, trennt also die 
romanische von der italienischen Sprache, schließt dann die im Westen, 
Süden und Osten vom Italienischen umsäumte deutsche Sprachinsel 
Avers gegen das nordöstlich gelegene Oberhalbstein ab mit den Punkten 
Weißberg und Piz Platta. 

Das Avers verdankt seine Sprache der mittelalterlichen Kolonisation. 
Dabei ist es streitig, ob dieselbe von Waisern oder Schwaben ihren 
Ausgang genommen hat. Die letzteren sollen von den hohenstaufischen 
Kaisern an mehreren Alpenpässen zum Schutz für den Uebergang nach 
Italien angesiedelt worden sein, so auch in Avers im Interesse des 
Septimers. In der That führte im Mittelalter ein viel begangener 
Saumpfad vom Schamserthal durch das Avers und über den Stallerberg 
nach Bivio, wo die beiden Wege über den Julier und Septimer zu- 
sammentreffen. Daß die Averser in Cresta und Umgebung einen aus- 
reichenden Schutz für diese Route hätten abgeben können, ist wenig 
glaublich. Niederlassungen zu diesem Zweck hätten vor allem in Bivio 
und Casaccia gegründet werden müssen, den wichtigsten Verbindungs- 
punkten am Septimer. Es giebt allerdings noch andere Uebergänge 
vom Avers ins Bergell, so namentlich der über die Forcellina, von denen 
es mir aber wegen ihrer Höhe, Steilheit und Schneeverhältnisse unwahr- 
scheinlich erscheint, daß sie dem größeren Verkehr gedient haben. 

Daß hingegen die Averser Nachkommen von Waisern sind, ergiebt 
sich aus mehreren alten Familiennamen in Cresta l ) , auch soll der 
Dialekt an den von Vals stark erinnern, vor allem aber aus der anthro- 
pologischen Thatsache, daß die Typen in Avers denen des Hinter- 
rheins, Vals, Safierthales, Oberlandquart u. s. w. ähnlich und keines- 
wegs schwäbisch geartet sind. Die Erhebungen der Augen-, Haar- 
und Hautfarbe der Schulkinder haben für das heutige Württemberg 
24,46 °/o des blonden, blauäugigen Typus nachgewiesen, während wir 
in den Walserkolonieen folgende Zahlen antreffen 2 ): 

Blaue Augen Graue Augen Dunkler Typus 
Ober-Landquart ... 85 349 422 

Safien und Tenna .* . 15 51 33 



Obersaxen 15 26 35 

Rheinwald 7 79 82 

Mutten 2 7 8 

Schmitten 7 20 3 

Vals - 66 56 

Avers — 14 14 



') Jos, Savier, Klucker, Stoffel, Wolf, Salis, Jägers, Platner, Rüdi sind 
Namen des Kirchenbuches in Cresta. 

*) Vgl. S. 371 [5], wo die drei Typen des näheren beschrieben worden sind. 
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Es ist hieraus ersichtbar, daß der blonde, blauäugige Typus sehr 
zurücktritt, nur 9,4 "/o der Gesamtheit beträgt, wohingegen auf die grau- 
äugigen 43,8 > und auf die brünetten Kinder 46,8 °/o entfallen. Vals 
und Avers stehen sich insofern gleich, als die erste Kategorie ganz 
fehlt und die beiden anderen annähernd in gleicher Stärke vertreten sind. 
Auch in der Gemeinde Splügen ist das Verhältnis ähnlich (1 -|- 24-f- 18). 

Es sei bei dieser Gelegenheit bemerkt, daß durch den gleichen 
anthropologischen Beweis die Herkunft der Walser aus Oberwallis 
wahrscheinlich gemacht wird. In den östlichen Amtsbezirken des 
Kantons Wallis findet man: 





Blaue 


Graue 


Dunkle 


Brig 


94 


372 


376 




81 


282 


297 


östl. Raron . 


. . 792 


17 


113 


Summa . 


. . 254 


826 


786 


In Prozenten . 


. . 13,6 


44,3 


42,3 



Es geht hieraus hervor, daß der erste Typus schwach vertreten ist, 
und daß die beiden anderen annähernd gleich stark sind, also dasselbe 
zu Tage tritt, wie in den Walserniederlassungen. Wenn die Blau- 
äugigkeit hier im Oberwallis etwas stärker erscheint als in Graubünden, 
ferner die Braunäugigkeit etwas der Grauäugigkeit gegenüber zurück- 
steht, so findet dies eine ungezwungene Erklärung aus einer Beein- 
flussung durch die Grenzgebiete, indem einerseits nördlich von Goms 
das an Blauäugigen weit stärkere Oberhasle, und westlich von Brig 
die ebenfalls in dieser Hinsicht reicheren Bezirke, das westliche Raron 
und Frutigen liegen, andererseits die Walserkolonieen von Gebieten um- 
geben sind, in denen der dunkle Typus sehr vorwiegend ist. 

Es sei auch schließlich noch erwähnt, daß in Brig und Goms 
acht Gemeinden gar keine blauäugigen Kinder, also wie das Avers, 
aufweisen . 

Das Avers hatte von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, wie das Kirchenbuch in Cresta, welches bis zum Jahre 1656 
zurückreicht, zeigt, eine Bevölkerung, die doppelt so groß war als die 
heutige. Damals war, sowohl im unteren Thal bei Canicül, wie im 
oberen und im Madriserthal Bergbau im Betrieb, der später unrentabel 
wurde und dadurch eine Auswanderung der Averser verursachte. Seit 
jener Zeit waren diese deutschredenden Kolonisten wieder ausschließlich 
auf die Landwirtschaft angewiesen, lebten abgeschlossen für sich und 
nur selten im Jahre wanderte einer von ihnen nach Andeer im Schamser- 
thal oder nach Cläfen im Bergeil, um dort etwas Tauschhandel zu 
betreiben. 

Wir haben die Grenze des romanischen Sprachgebietes auf S. 405 [41 j 
bis zu dem Piz Platta verfolgt. Sie läuft in westlicher Richtung weiter 
und umschließt die beiden Gemeinden Marmorea und Bivio bis zum Piz 
Lunghino (welche auf unserer Skizze durch senkrechte blaue Streifen auf 
rosa Grunde bezeichnet sind) und senkt sich zum Malojapaß hinunter. 

Die Gemeinden Bivio oder Stalla und Marmorea oder Marmels 
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haben ganz eigentümliche Sprachverhältnisse. Die eidgenössische 
Statistik von 18(50 zeigt für die erstere 47 italienische und 9 romanische 
Haushaltungen, für die zweite 36 italienische, diejenige von 1870 hin- 
gegen für Stalla 30 romanische, 34 italienische, 1 deutsche, für 
Marmels 36 romanische und 2 deutsche Haushaltungen. Diese starke 
Verschiebung ist bei den im ganzen stabilen sozialen Zuständen dieser 
Dörfer nur durch die Annahme verständlich, daß ein Teil der Haus- 
haltungen, die 18(30 als italienisch gezählt wurden, 1870 dem Romani- 
schen zugerechnet worden sind. Der romanische Dialekt nämlich, der 
hier im Oberhalbstein gesprochen wird, enthält ziemlich viel von dem 
Bergeller Italienisch, so daß frühere Forscher ihn für italienisches 
Patois erklärt haben 1 ). 

Die Individualstatistik nach der Muttersprache von 1880 und 
1888 verfährt nun so, daß sie das Oberhalbsteinsche und den Bergeller 
Dialekt als Romanisch und Italienisch genau unterscheidet. 

Romanen Italiener Deutsche 
1880 Marmels ... 140 2 
1888 „ ... 140 1 1 
1880 Stalla .... 110 53 — 

1888 107 50 1 

Die Muttersprache ist demnach in Marmels ganz romanisch, 
in Stalla für 2 /. } der Bewohner, während J |a die italienische besitzt. 
Dieses Drittel enthält in fünf Familien noch die Nachkommenschaft 
einer aus Soglio im Bergeil stammenden Einwanderung, die von den 
Herren von Salis hier im 16. Jahrhundert angesiedelt worden ist. Sie 
brachte den protestantischen Glauben mit, dem heute ungefähr 2 /3 der 
Bewohner von Stalla zugethan sind 2 ). Die Kirchensprache der 
Evangelischen ist daher seitdem die italienische 3 ). Der heutige 
Geistliche beherrscht die romanische, italienische und deutsche Sprache 
in gleicher Weise, um den vielsprachigen Bedürfnissen des Ortes zu 
genügen. Er stammt aus dem romanischen Münsterthal und hat so- 
wohl in der deutschen Schweiz wie auch in Florenz studiert. 

Auch die katholischen Geistlichen in Stalla und Marmels, das 
ganz katholisch ist, bedienen sich des Italienischen beim Gottesdienst. 
Da nun das oberhalbsteinsche Romanisch keine ausgebildete Schrift- 
sprache besitzt, hat man in den beiden Gemeinden wohl im Anschluß 
an die Kirchensprache die italienische Schriftsprache in 
Uebung 4 ), und dementsprechend auch die italienische Schul- 



') Daß du: Sprache jedoch eine romanische Abart ist, ergiebt aich aus der 
Schritt von R. Lanz, II Biviano. 

2 ) Vor 1500 war in Stalla alles romanisch ,' wie die Akten von Hexen- 
prozessen bewiesen, die aufbewahrt worden sind. (Mitteilung von Herrn R. Lanz 
in Stalla.) 

*) Leu, Lexikon a. a. O. von 1762: „Die Sprach ist allda (in Stalla) ver- 
mischt und weder recht romanisch noch recht italienisch, doch wird der evan- 
gelische Gottesdienst in italienischer Sprach gehalten.* 

4 ) Im unteren Oberhalbstein von Mohns abwärts hat man die Oberländer 
Schriftsprache eingeführt. 
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spräche. Doch wird in den beiden oberen Klassen der beiden Orten 
gemeinsamen Volksschule auch deutsch gesprochen. Da für beide 
Dörfer das Kreisgericht in Schweiningen die unterste Instanz ist, so 
haben sie als Ge richtssprache das Romanische. 

Endlich ist noch zu erwähnen, daß Bivio (Zweiwege), von wo 
die Straße über den Julierpaß nach Silvaplana im Engadin, und der 
Saumpfad über den Septimer nach Casaccia im Bergell führt, für 
Umspann und Vorspann, für Nachtquartier der Kutscher und Reisenden 
eine gewisse Bedeutung hat, mithin alle die, welche mit dem Trans- 
portwesen zu thun haben, des Deutschen und Italienischen als der 
Verkehrssprachen mächtig sein müssen. 

Nach den bisherigen Ausführungen würde es nichts Ungewöhn- 
liches sein, daß ein Bauer aus Stalla früh morgens mit den Seinigen 
auf romanisch die Arbeiten und Geschäfte des Tages bespricht, bald 
darauf in der Kirche die italienische Predigt des Pfarrers anhört, 
nachher im Wirtshaus sitzt und mit Kutschern aus Chur und Thusis 
ein deutsches Gespräch führt, einem derselben einen von ihm selbst 
italienisch geschriebenen Brief nach Vicosoprano im Bergell mitgiebt; 
dann nach Hause zurückgekehrt die deutsche Schularbeit seines Sohnes 
durchsieht, nachmittags mit dem Bergeller Fourgon nach Mühlen 
fährt und sich unterwegs mit dem Führer desselben vortrefflich ita- 
lienisch unterhält, abends in Schweiningen eintrifft, um am anderen 
Morgen einer romanisch geführten Gerichtsverhandlung beizuwohnen. 

Vom Malojapaß, oder genauer schon vom Piz Lunghino bis zum 
Stilfser Joch scheidet sich das romanische vom italienischen Sprach- 
gebiet, zunächst entlang der politischen Grenze der beiden Kreise des 
Bezirkes Maloja Bergell und Oberengadin bis zum Murettopaß, dann 
entlang der schweizerisch-italienischen Staatsgrenze über die Punkte 
Piz Fora, Tremoggia, Glüschaint, Roseg, Scersen, Fuorcla Crast 1 agtizza, 
Piz Zupo bis zu den Palüspitzen. Hier tritt sie wieder in das Gebiet 
der Schweiz hinein, um den italienisch redenden Bezirk Bernina von 
dem Oberengadin zu trennen. 

Nördlich von der soeben geschilderten Sprachgrenze liegen die 
bekannten Orte des Oberengadins, St. Moritz, Samaden, Pontresina, über 
deren Nationalitätsverhältnisse die nachfolgende Statistik zunächst einen 
Einblick gewährt: 





1860 
Haus- 
haltungen 


1870 
Haus- 
haltungen 


1880 
Orts- 
anweaendc l 


1888 
Wohnbevölke- 
rung 


d. 


r- 




r. 


I 




d. 


r. 


St. Moritz 


14 


44 


! 38 


40 


128 


202 


278 


254 


Samaden .... 


25 


90 


48 


86 


316 


354 


326 


420 




23 


47 


32 


44 


184 


175 

1 


252 


234 
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Wenn wir auch, wie in dem zweiten Kapitel ausgeführt worden 
ist, aus den Zahlen dieser Jahre wegen der verschiedenen statistischen 
Erhebungsweise einen ganz genauen Vergleich nicht ziehen können, 
so geht doch die konstante absolute und relative Zunahme des Deutsch- 
tums deutlich aus ihnen hervor mit der einen Ausnahme von 1880 bis 
1888 für Samaden. 

Bedeutungsvoll für alle drei Orte ist die Fremdenindustrie ge- 
worden, welche eine Zuwanderung aus deutschen Ländern nach sich 
gezogen hat. Die Volkszählungen von 1880 und 1888 haben im 
Winter stattgefunden, in welchem damals die Saison von St. Moritz 
noch wenig besagen wollte. Die statistischen Ergebnisse vom 1. De- 
zember 1900 werden daher hier für die Ortsanwesenden ganz andere 
Resultate ergeben 1 ). 

Jedoch schon ehe der Fremdenstrom in großem modernen Maß- 
stab sich in das Oberengadin ergoß, besaß Pontresina, wie die 
erste Spalte uns mitteilt , 23 deutsche Haushaltungen. Dieselben 
hatten ihren Ursprung in Davosern und Prätti gauern , die sich bereits 
im vorigen Jahrhundert dort niedergelassen hatten. 

Es ist bekannt, daß die Oberengadiner seit Jahrhunderten in 
viele Staaten Europas auswandern, um dort als Zuckerbäcker, Cafetiers, 
Likörfabrikanten , Kaufleute u. s. w. thätig zu sein 2 ). Manche von 
ihnen sind zurückgekehrt, um ihren erworbenen Wohlstand als alte 
Leute in ihrer Heimat zu genießen. So sehr auch diese Wanderung 
die volkswirtschaftliche Kapitalbilduug fördern mochte, so hatte sie 
doch andererseits den Nachteil, daß junge Leute, nicht selten ganze 
Gruppen von ihnen, plötzlich der üblichen Arbeit auf Alm und Feld 
oder dem Transitverkehr auf den Saumwegen entzogen wurden. 

In Pontresina, von wo aus schon im vorigen Jahrhundert ein 
eifriger Transportverkehr besonders in Wein über den Berninapaß mit 
dem Veltlin im Schwünge war, sind nun die gewerblichen und kom- 
merziellen Auswanderer durch Davoser und Prättigauer ersetzt worden. 
Dieselben kamen meist als unbemittelte Fuhrleute herbei, die nach 
und nach verdienten, Lasttiere halten konnten und dann, da sie für 
dieselben Heu gebrauchten. Wiesen und Weiden pachteten. Diese 
Pächter kamen schließlich zu Haus und Hof und hielten wie die 
Walsergemeinden in guter Weise an ihrem Deutschtum fest. Auch 
in unserer Zeit sind noch Schreiner und Tagelöhner aus Davos nach 
Pontresina zugezogen, und unter der zunehmenden Bedeutung der 
Hochtouristik im Berninagebiet sind aus ihnen wie überhaupt aus 
den deutschen Familien die Bergführer hervorgegangen, unter denen 
man nur ausnahmsweise romanische Namen findet. Es ist infolge 
der geschilderten Wanderung verständlich, daß 1888 in diesem Ort 
nur 55 Bürger der Wohngemeinde lebten, neben 399 anderer 



') Im Dorf St Moritz waren während des Wintere 1898/99 alle Hotels ge- 
öffnet und die Zahl der Winterkurgäste hatte 1000 bereits überschritten. 

2 ) Näheres darüber bei Sprecher, Geschichte der Republik der drei Bünde 
a. a. O., II, S 148—186. — G. Ph. H. Norrmann, Geographische, statistische Dar- 
stellung des Schweizerlandes, 1795, II, S. 2429. 
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Gemeinden Graubündens, 22 sonstigen Schweizern und 34 Aus- 
ländern. 

Auch Samaden und St. Moritz haben ähnliche Bürgerver- 
hältnisse. Der erstere Ort zählt 108 anwesende Bürger neben 735 Nicht- 
bürgern, während von den Bürgern manche im Ausland leben und arbei- 
ten, gegenwärtig mehrfach als Hoteliers in Italien. Ein Teil von ihnen 
kommt während des Sommers zurück, um sich von der Jahresarbeit 
in der heimatlichen Sommerfrische zu erholen, ein Teil erst nach einer 
Reihe von Jahren, die Mehrzahl aber immer mit erworbenem Kapital, 
welches der Oberengadiner Fremdenindustrie so sehr zu statten ge- 
kommen ist. Für die Nationalitätsverhältnisse hat dies die Wirkung, 
erstens, daß viele Romanen im Ausland sind und dort für die Er- 
haltung ihrer Sprache nichts leisten können, zweitens, daß die Zurück- 
bleibenden die Wiesen und Weiden nicht mehr ausreichend bewirt- 
schaften können und fremde Hirten und Heumäher, Italiener vielfach, 
heranziehen. Das erworbene Vermögen drittens, in Fremdenindustrie 
umgesetzt, ist Veranlassung geworden, daß deutsch redende Handwerker, 
Kaufleute, Dienstboten, Geschäftsführer, Aerzte u. s. w. zugewandert 
sind, um an dem blühenden Sommer- und Wintergeschäft teilzunehmen. 
Wenn von 1880 — 1888 in Samaden die absolute und relative — d.h. 
den Deutschen gegenüber — Zahl der Romanen wieder etwas zu- 
genommen hat, so hängt dies vermutlich mit dem besserem Er- 
werbsleben zusammen, indem einige von denen, die früher im Auslande 
Arbeit suchten, jetzt zu Hause lohnende Anstellung gefunden haben, 
und indem aus umliegenden romanischen Dörfern Arbeiter und Dienst- 
boten herbeigezogen wurden, um den steigenden Bedarf an Arbeits- 
kräften zu decken. 

In St. Moritz waren 1888 nur 51 Bürger und 059 Nichtbürger, 
ein Verhältnis, das sich zu Gunsten der letzteren seitdem mit der zu- 
nehmenden Einwanderung noch verstärkt haben dürfte. Der Ort ist 
heute schon so gut wie ganz deutsch. Das Romanische ist aus der 
Gemeindeversammlung, der Schule, der Kirche, dem Geschäftsverkehr 
fast verdrängt worden, und die Kinder romanischer Eltern verlernen 
im Verkehr mit ihren deutschen Schulgenossen die Muttersprache. 

Wir haben auf unserer Karte die drei Oberengadiner Orte als 
in der Germanisation befindlich verzeichnet. In nicht zu langer Zeit 
dürfte in diesem Alpenthal eine ausgedehnte deutsche Sprachinsel vor- 
handen sein. Die angrenzenden Orte Bevers, Celerina, Campfer, Silva- 
plana, Sils, in denen heute bereits alle jüngeren Leute deutsch sprechen, 
und die älteren es wenigstens durchweg verstehen, werden sich dem 
Einfluß des deutschen Centrums um so weniger entziehen können, als 
die bei Bevers in das Oberengadin einlaufende, bereits im Bau be- 
griffene Eisenbahn dem Fremdenverkehr nur neuen Vorschub leisten wird. 

Die romanisch-italienische Sprachgrenze, welche wir bis zu den 
Palüspitzen festgestellt haben, senkt sich nun zum Berninapaß hin- 
unter und steigt stets im Anschluß an die Bezirksgrenze von Maloja 
und Bernina zur Forcia di Livigno hinauf. Von hier fällt sie wieder 
mit der Staatsgrenze zusammen, umzieht die große italienische Sprach- 
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halbinsel des Livignothales und erreicht über die Gipfelreihe Piz della 
Stretta, Mt. Cotschen, Piz Casanna, Vetta maggiore, Las Palas, Piz 
Murtarol, Piz Schumbraida, Piz Umbrail das Stilfser Joch. 

Von hier aus nimmt sie Richtung nach Norden, jetzt wieder 
das Gebiet der romanischen von der deutschen Sprache abtrennend. 
Sie ist hier auch leicht festzustellen, da sie der Tiroler Staatsgrenze 
entspricht. Als bestimmende Punkte seien hier nur erwähnt zunächst 
der Piz Costainas, Piz Minschuns und die Thalsohle des Münsterthaies 
bei Puntwiel (Tirol). 

Das Münsterthal ist auf unserer Sprachenskizze als romanisch 
angegeben, die beiden Orte Santa Maria und Münster sind jedoch in 
der Germanisation begriffen. Dieser Uebergangszustand ist vielleicht 
nicht in dem Maße ausgeprägt vorhanden wie beispielsweise bei 
St. Moritz und Ilanz, aber ist doch unverkennbar. Nach der Statistik 
von 1880 und 1888 hatten die Gemeinden nachfolgende Sprach Ver- 
hältnisse : 





Romanisch 


Deutsch 


Italienisch 


188u 


18S8 


1*80 


18ss 




18*0 


1*88 




12»; 


120 


28 


21 








93 


88 


23 


12 


1 








60 


10 


13 








459 


471 


60 


79 


10 


16 




316 


282 


73 


112 


2 


8 




126 


135 1 


1 57 


«0 


1 


3 




1175 


1165 


260 


»7 


1 14 


27 



Was zunächst die wenigen Leute italienischer Sprache angeht, so 
haben sich in Münster zwei Welschtiroler Familien niedergelassen, 
die übrigen sind Straßenarbeiter und Maurer, deren Zahl vorübergehend 
infolge des in Angriff genommenen Straßenbaues von St. Maria zum 
Stilfser Joch durch das Val Muranza noch steigen wird. Eine ita- 
lienische dauernde Zuwanderung aus dem dem Münsterthai im Süden 
anliegenden Veltelin hat nicht stattgefunden. 

Die deutsche Sprache ist vor allem vom Osten her, in neuerer 
Zeit aber auch vom Westen her vorgedrungen. Seit 1872 ist die 
Straße über den Ofenpaß vollendet, wodurch eine bequeme Verbindung 
mit dem Engadin und zugleich mit der deutschen Ostschweiz geschaffen 
worden ist. Vordem war das Thal mit dem deutschen Graubünden 
und der Hauptstadt Chur nicht viel mehr in Berührung getreten, als 
es die aus der politischen Zusammengehörigkeit erwachsenden Be- 
dürfnisse gerade verlangten. Heutzutage bezieht es die meisten In- 
dustrieprodukte aus der deutschen Schweiz oder wenigstens durch die 
Vermittlung derselben. Butter und Vieh werden für die erhaltene 
Ware über den Ofenpaß zurückgesandt. Denselben Weg zieht auch 
jährlich eine Anzahl junger Leute, um als Kellner, Dienst- 
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mädchen u. s. w. in der Engadiner Fremdenindustrie für einige 
Monate Verwendung zu finden, bei welchem Beruf die Erlernung 
des Deutschen notwendig ist. 

Der wirtschaftliche Verkehr mit Oesterreich ist, abgesehen viel- 
leicht vom Schmuggelhandel, nach der Erbauung der Ofenpaßstraße 
zurückgegangen, immerhin äußert er besonders im Winter noch seine 
germanisierende Wirkung, und der Wagen- und Postverkehr zwischen 
Münster, Taufers und Mals in Tirol ist ein reger. Das Deutsche, das 
in Münster und St. Maria gesprochen wird, ist dem Tiroler Dialekt 
nahestehend; von Tirol her hat auch eine Zuwanderung von Männern 
und Frauen stattgefunden, und von der temporären Auswanderung 
des Thaies wendet sich ein Teil in deutsch-österreichische Alpenländer. 
Auch als niedergelassene Geschäftsleute findet man Münsterthaler in 
Oesterreich, die in reger Verbindung mit der Heimat geblieben sind 
und gern junge Verwandte von dorther in Arbeit und Verdienst nehmen. 
Von den Kaufleuten, welche im Ausland — auch in Deutschland 
leben einige — ihr Glück gemacht haben, kehrt wenigstens regel- 
mäßig ein Teil nach Hause zurück. Diese Leute erwerben dann Haus 
und Land, auf dem sie mit Hilfe ihres erworbenen Kapitals trotz der 
gedrückten Lage der Landwirtschaft in bescheidener Bequemlichkeit 
leben können. 

Der verdeutschende Einfluß des Grenzlandes Tirol ist erst mit 
dem Straßenbau dorthin in unserem Jahrhundert recht sichtbar ge- 
worden. Vor 120 Jahren lebten in dem Tiroler Grenzort Taufers 
noch Romanen, als ein Rest des ehemals ganz romanischen oberen 
Etschthales, welches zur Römerzeit der Provinz Raetia secunda zuge- 
hörte 1 ). Eine Reihe von Ortsnamen erinnert an diese Thatsache 
ebenso, wie die zahlreichen dunkeläugigen und dunkelhaarigen Männer 
und Frauen, die uns dort begegnen. 

Der Einfluß deutscher Sprache und Kultur konnte sich im Mün- 
sterthal erst geltend machen, als die ihm im Osten vorgelagerte Malser 
Heide ihr vollständig anheimgefallen war. 

Diejenigen Leute, welche sich der romanischen Muttersprache 
bedienen 2 ) und als solche in der obigen Statistik der Zahl nach an- 
geführt worden sind, verstehen mit nur ganz geringen Ausnahmen 
das Deutsche, die meisten sprechen es auch leidlich und schreiben und 
lesen es geläufig. Dasselbe ist für den auswärtigen Verkehr maß- 
gebend, und auch in dem inneren wird es von Jahr zu Jahr mehr 
gebraucht. In Santa Maria wird in den beiden letzten oberen Klassen 
der Volksschule deutsch unterrichtet, und die dortige Realschule kennt 
nur die deutsche Unterrichtssprache. In Münster werden die Knaben 
nur in den beiden Unterklassen in romanischer Sprache belehrt, sonst 



') P. Foppa, Das bündnerische Münsterthal, eine historische Skizze. 
Chur 1864. 

*) Es besteht ein eigener Dialekt im Thal, um dessen Erforschung sich 
der Kapuzinerpater L. Justinian Lombardin in Münster ein dauerndes 
Verdienst erworben hat. Derselbe hat Wilhelm Teil in diese Sprache übersetzt 
(Wilhelm Teil, Verti a sentimaint in Ladin da Müstair, Coira 1888), welches Buch 
gewissermaßen als authentisches Lexikon des Dialektes angesehen wird. 
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in der deutschen. Für die Mädchen besteht die Schule der katho- 
lischen, nur deutsch redenden Klosterfrauen, die unentgeltlich den 
Unterricht erteilen und der Gemeinde nichts kosten. Es wird dies 
germanisierende Institut als Schuleinrichtung sehr gelobt, dessen 
Lehrerinnen den staatlichen Anforderungen auf Vorbildung genügen 
müssen, und deren Thätigkeit der staatlichen Schulinspektion unter- 
worfen ist. 

Die katholische Geistlichkeit des Thaies kommt überwiegend aus 
Tirol, wenn sie auch dem Bistum Chur unterstellt ist. Ihre Predigt 
ist ausschließlich deutsch. Im oberen Thal überwiegt der reformierte 
Glaube, im unteren der katholische. In jenem ist der Gottesdienst 
stets romanisch gewesen, nachdem es um 1620 vom Engadin aus dem 
neuen Glauben zugeführt worden ist. 

Von der Sohle des Münsterthals bei Puntweil zieht sich die 
Sprachgrenze nun, stets in Uebereinstimmung mit der Staatsgrenze der 
Schweiz und Tirols, hinauf zum Piz Terza, und weiter zum Piz 
Starlex, Piz Sesvenna, Piz Russenna, Piz Lad, senkt sich in das Inn- 
thal hinab zum Zollamt Martinsbruck, und umzieht den Piz Mondin 
bis Altfinstermünz und bis zum Dorf Spiß. Von hier an verläßt sie 
die politische Grenze, da die schweizerische Gemeinde Samnaun, das 
Thal des Schergenbaches oder Schakelbaches , dem deutschen Sprach- 
gebiet zuzurechnen ist. Sie läuft dementsprechend von Spiß aus, 
welcber Ort österreichisch ist, zunächst nach Süden dem Grat zwischen 
Val Sampuoir und dem Samnaun folgend über Piz Val Motnair und 
die schwarze Wand bis zum Gipfel des Muttiers; hier nimmt sie ihre 
Richtung nach Westen bis zur Staramerspitze, dann nacb Nordwesten 
bis zur Visilspitze, wo wieder die Staatsgrenze erreicht wird, die das 
Unterengadin vom Paznaun und Montafon scheidet. 

Daß das Samnaun heutzutage ganz deutsch ist, erklärt sich im 
letzten Grunde aus seiner geographischen Abgeschlossenheit vom 
romanischen Bezirk Inn, mit dem es politisch verbunden ist, und aus 
seiner geographischen Zugehörigkeit zum deutschen Tirol. Vom 
ersteren wird es durch hohe Berge und schwer zugängliche Pässe 
geschieden, die zwischen 2700 und 2900 m hoch liegen und keine 
eigentlichen Wegbauten kennen l ) , mit letzterem hingegen besteht 
eine zweifache Verbindung, ein Saumpfad führt nach Pfunds und ein 
gut gehaltener Fußweg nach Finstermünz hinaus. Der wirtschaftliche 
Verkehr des hochgelegenen Thaies bewegt sich demgemäß stets nach 
Tirol hinunter, und das genannte Pfunds ist sein Thalmarkt, neben 
welchem auch noch Nauders in Betracht zu ziehen ist. Eine Fahr- 
straße an Stelle des genannten Saumpfades zu setzen, würde die Be- 



*) Von Schieins aus führt über Sampuoir ein Fußweg nach Samnaun, der 
im Winter nicht gangbar ist. Auch von Sent aus geht ein schmaler Pfad über 
das Gebirge, vgl. M. Caviezel, Das Engadin in Wort und Bild, Saniaden 1896, 
S. 389 u. 892. — Der Bau eines Fahrweges vom Samnaun nach Martinsbruck am 
Schalkelbach entlang ist oft beraten, aber wegen der hohen Kosten niemals in 
Angriff genommen worden. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XII. 5. 28 
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friedigung des hauptsächlichsten Verkehrsbedürfnisses der Samnauner 
bedeuten. 

Der erste Einfluß des Tiroler Deutschtums auf das früher 
romanische Thal liegt zeitlich jedenfalls weit zurück. Daß dasselbe 
ganz romanisch gewesen ist, wird zunächst durch die Thatsache be- 
wiesen, daß fast alle Ortsnamen in der Gemeinde (rom. Samagnun) 
dieser Sprache angehören, wovon man sich durch einen Blick auf die 
Siegfried-Karte (Blatt 417) leicht überzeugen kann l ). Ferner treffen 
wir eine Anzahl romanischer Familiennamen, wie Karnot, Maloth, Denoth 
an, vor allem aber ist es historisch erwiesen und heute noch in der 
Tradition der Dorfbewohner feststehend, daß am Anfang unseres 
Jahrhunderts die Mehrzahl der Bevölkerung die romanische Mutter- 
sprache gebrauchte, und daß sich bis 1820 die Predigt ihr anschloß 2 ). 
Von den Männern, welche damals ihr Vieh auf den Tiroler Märkten 
verkauften und Salz, Tabak, Werkzeug von dort bezogen, verstanden 
viele schon das Deutsche und sprachen es einigermaßen. Aber zu 
Hause bediente man sich des althergebrachten Idioms. Das wurde 
aber anders, als im Anfang der zwanziger Jahre ein Lehrer aus Tirol 
nach Compatsch, dem Hauptorte der Gemeinde, kam und in der Schule 
zwanzig Jahre hindurch seiner Muttersprache ein solches Uebergewicht 
zu verschaffen wußte, daß sein Nachfolger, ein geborener Samnauner, 
die deutsche Schulsprache als die einzig mögliche von ihm übernahm. 
Eine Opposition gegen diese Belehrung bestand nicht, da die wachsen- 
den wirtschaftlichen Beziehungen mit Oesterreich die Kenntnis der 
dort üblichen Sprache als außerordentlich nützlich erscheinen ließen. 
Heiraten mit Tirolerinnen kamen auch gelegentlich vor, die ihren 
heimatlichen Dialekt, der heute im Samnaun gesprochen wird, in die 
Häuser einführten. Die eidgenössische Statistik seit 1860 giebt fol- 
genden Ausweis: 





Deutsch 


Romanisch 


Konfession 


Haushaltungen 1860 .... 


68 


10 


366 kath., 9 protest. 


1870 . . . . | 


70 


1 


294 , - „ 


Ortsanwesende 1880 .... 


309 




sämtlich katholisch 


Wohnbevölkerung 1888 . . . 1 


317 




» * 



In früherer Zeit war die Zahl der Protestanten größer, wie man 
aus der Thatsache des überkommenen protestantischen Kirchenfonds 
schließen kann. Da Remüs und Schieins, die nächsten Unterengadiner 
Dörfer, protestantisch sind, so besteht mit diesen und dem Samnaun 



') Einige deutsche Ortsnamen stammen jedenfalls aus jüngster Zeit: Im 
Bergli, In den Löchern, Schwarze Wand, Roßboden. 

2 ) „Samnaun oder Samagnium ißt vermischter Religion und haben beyde 
Religionen ihre eigne Kirch und Pfarrer, ist auch Romanscher Sprach.* All- 
gemeines helvetisches eidgenössisches oder schweizerisches Lexikon von Hans 
Jakob Leu, 1760. 
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schon seit der Mitte unseres Jahrhunderts kein kirchlicher Zusammen- 
hang mehr, und der Tiroler Katholizismus hat, wie im unteren Münster- 
thal, auch hier die Germanisierung befördert, wenn auch die Gemeinde 
zur Diöcese Chur gehört, deren Bistum indessen ja auch ein deutsch- 
sprachiges ist. 

Im allgemeinen fühlen sich die Samnauner wohl als Schweizer 
und erkennen das dankbar an, was ihnen die Eidgenossenschaft bietet. 
Die jungen Leute werden, wenn sie ihrem Militärdienst in Chur ob- 
liegen, mit deutsch-schweizerischen Anschauungen bekannt und mögen 
davon auch einiges in die Heimat zurückbringen. Aber ihr Weg nach 
Chur geht über den Arlberg, d. h. durch österreichisches Gebiet, in 
dem sie mit ihrem Tiroler Dialekt sich besser verständigen können 
als in dem Schweizerdeutsch, das in Chur gesprochen wird. Auch 
finden wir im Samnaun, wie in der Schweiz überhaupt, ein verbreitetes 
gutes Verständnis für die politischen Einrichtungen des Landes, und 
die verschiedenen Wahlen für Kanton und Bund bringen immer wieder 
die Erinnerung an die Zugehörigkeit zum Unterengadin, aber doch ist 
es nicht zu verkennen, daß ein Samnauner die Monarchie in Oester- 
reich und die Einrichtungen des Kaiserreichs mit ganz anderen Augen 
ansieht als ein Züricher Demokrat und jedenfalls nicht gerade un- 
glücklich sein würde, wenn seine Gemeinde dem katholischen Kaiser- 
staate angegliedert würde. Die wirtschaftlichen äußeren Beziehungen, 
besonders der Viehhandel liegen in Tirol. Neben dem Frankengeld, 
das zur Steuerzahlung in Remüs erforderlich ist, kursieren Gulden und 
Kronen, mit denen in Pfunds und Nauders die Einkäufe gemacht 
werden müssen. Die Samnauner haben also zwei Währungen nötig, 
von denen ihnen die österreichische als die wichtigere erscheinen muß. 
Das Thal gehört weder zum schweizerischen noch zum österreichischen 
Zollgebiete und huldigt dem Freihandel. Was aus Oesterreich hinein- 
kommt, ist zollfrei, falls es sich um eine Versendung in Postpaketen 
handelt, desgleichen alles, was die Schweiz sendet, jedoch muß im 
letzteren Falle von Martinsbruck bis zur Spießermühle, d. h. auf öster- 
reichischem Gebiete, die Ware unter Zollverschluß gehen. Würde sie 
über den Bergpaß von Schieins oder Remüs gebracht, so würde sie hin- 
gegen völlig frei geführt werden können. Was aus dem Thal aus- 
geht, ist sowohl in der Schweiz wie in Oesterreich zollpflichtig, eine 
Ausnahme besteht nur von Seiten des letzteren bezüglich des Viehes, 
das von dort her in das Samnaun zur Aufzucht hingebracht uud binnen 
zwei Jahren unter Identitätsnachweis wieder zurückgebracht wird. 
Schließlich ist noch zu erwähnen, daß der Postbote regelmäßig von 
Pfunds kommt, und ein billiger österreichischer Posttarif für das 
Grenzgebiet besteht. 

Das Unterengadin von Martinsbruck aufwärts bis Zernetz bat im 
allgemeinen das Ladinische weit mehr bewahrt als das Oberengadin. 
In den hoch über dem Thalboden gelegenen Orten namentlich trifft 
man ältere Leute genug an, die eine im Deutschen an sie gerichtete 
Anfrage nicht verstehen. Bei den jüngeren hingegen merkt man 
den Einfluß der Schule, und es versteht sich von selbst, daß die 
Wirte, Kutscher, Bergführer, Überhaupt am Verkehr beteiligte Per- 
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sonen durchweg zweisprachig sind. Doch ist die Fremdenindustrie 
nur in Schuls-Tarasp während des Hochsommers bedeutsam, die übrigen 
Orte haben Touristen und Sommerfrischler lange nicht so angezogen 
wie die oberste Stufe des Innthaies mit ihren Gletschern und Seeen. 
Hier haben die Bewohner mehr städtisches Wesen, im unteren mehr 
ländlich-bäuerliches, sie sind daher im ersteren moderner und mehr 
deutsch kultiviert, in dem anderen konservativer in Sitte und Sprache. 

Wir sind der Sprachgrenze nachgegangen bis dort, wo sie die 
Gemeinde Samnaun verläßt und mit der politischen Scheidewand 
gegen Oesterreich wieder zusammentrifft. Sie überschreitet die Gems- 
bleispitze, dann das Fluchthorn, die Dreiländerspitze, den Piz Buin 
und das Signalhorn. 

Jetzt tritt sie wieder in das Innere des schweizerischen Gebietes 
ein und führt zunächst entlang der Grenze der beiden Amtsbezirke 
Inn und Oberlandquart (d.) über Gletscherkamm, Verstanklahorn, Ver- 
nelapafi , Pillerhorn , Plattenhörner , Fleßpaß, Gemsspitze , Weißhorn, 
Flüelapaß, Schwarzhorn, Radünerkopf, zum Piz Grialetsch (in der 
Nähe des Piz Vadret). Von hier schließt sie sich an die der Amts- 
bezirke Maloja und Oberlandquart auf eine kurze Strecke au, die 
Punkte Scalettahorn , Scalettapaß, Kühalphorn, Sertigpaß berührend. 
Nahe hinter denselben trifft sie auf die Grenze der Bezirke Albula 
und Oberlandquart, der sie zunächst folgt, zur Bergüner Furca, zum 
Plattenhorn, Hochducan, dann entlang der Ducankette bis zum gleich- 
namigen Paß, und steigt wieder hinauf zum Gypshorn und Bühlen- 
horn. Nun verläßt sie diese politische Grenze der Amtsbezirke und 
tritt in den Bezirk Albula ein, folgt dem Stulsergrat, stets im Norden 
das deutsche Gebiet habend, bis zum Muchettagipfel, von wo sie sich 
in südlicher Richtung zur Albulastraße herabsenkt und bei dem Säge- 
werk Ballalüna die Gemeindegrenze von Filisur trifft. Sie umläuft 
dieselbe, wenn diese Gemeinde zum deutschen Gebiet gerechnet wird, 
bis nach Alvaneubad, das ebenfalls deutsch ist, obgleich das Dorf 
Alvaneu dem anderssprachigen Gebiete angehört. Dessen Gemeindegrenze, 
zunächst gegen die Orte Schmitten und Wiesen , dann Arosa (im 
Schanfigg), folgt sie zum Gugernell, umzieht zugleich immer noch 
mit der Alvaneuer Gemeindegrenze den Welschtobel bis zum Aroser 
Rothorn, wendet sich zum Parpaner Rothorn entlang der Gemeinde- 
grenze Arosa-Lenz, geht um die Alp Scharmoin herum, welche zu 
Obervatz (r.) gehört, schneidet kurz vor Parpan — Valbella ist noch 
romanisch — die Landstraße, welche von Lenz über die Heide nach 
Parpan führt. 

Aus dem soeben Mitgeteilten läßt sich ersehen, daß ein nörd- 
licher an Oberlandquart anstoßender Teil von Albula, welcher Amts- 
bezirk 1888 913 deutsch und 5166 romanisch redende Einwohner 
hatte, deutsch ist. Er umfaßt 1 ) die Gemeinden Wiesen, zu der Jennis- 



J ) Von der Gemeinde Mutten wird hier abgesehen, da dieselbe oben bereits 
eine Besprechung gefunden hat. 
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berg kirchgenössig und politisch zugehörig ist, Schmitten und Filisur. 
Die beiden ersteren Orte sind alte deutsche Kolonieen, von Waisern 
oder von Davos aus gegründet *). Das benachbarte Dorf Schmitten 
ist schon seit langer Zeit germanisiert worden 2 ). 

Filisur hatte 1860 22 deutsche und 42 romanische Haus- 
haltungen, 1870 35 und 38, 1880 183 und 109, 1888 173 deutsch 
und 92 romanisch redende Personen. Die Statistik von 1888 giebt 
an, daß von der Wohnbevölkerung nur 72 Bürger der Wohngemeinde 
sind, 185 Bürger anderer Gemeinden des Wohnkantons, 11 Schweizer- 
bürger anderer Kantone und 9 Ausländer. 

Die eigentlichen Gemeindebürger, die also nur ein Viertel der 
Wohnbevölkerung ausmachen, sind diejenigen, welche sich die alte 
Sprache bewahrt haben. Sie sind die hauptsächlichsten Grundbesitzer 
in der Gemeinde, und da sie außer stände sind, ihr großes Eigentum 
allein zu bewirtschaften , haben sie Wiesen und Felder an Zuwanderer 
aus Oberlandquart, besonders aus Davos verpachtet. Diese Leute, die 
früher meist unter dem System der Halbpacht, jetzt unter dem des 
Pachtzinses leben, sind die Bringer des Deutschtums. Sozial erscheinen 
sie als die betriebsame, aufsteigende Klasse im Gegensatz zu den be- 
sitzenden, in ihrer Zahl zusammenschrumpfenden, etwas am Alten 
hängenden Bürgern. Unter dem Zustand der modern demokratischen 
Gemeindeverfassung haben sie durch ihre Majorität das politische Ueber- 
gewicht gewonnen, und die deutsche Schule, die Predigt und die Ge- 
meindesprache legen Zeugnis davon ab. 

Dieser Nationalisierungsprozeß hat sich jedoch in ganz friedlicher 
Weise vollzogen, weil die allgemeinen Verkehrsinteressen sich mit ihm 
in Einklang gesetzt haben. Dauernde Beziehungen zu Oberlandquart 
vermittelt einerseits die nahe Landwasserroute, andererseits liegt Filisur 
an der Albulastraße, auf welcher ein reger Waren- und Personen- 
verkehr zwischen Chur, Thusis und dem Engadin stattfindet. 

Die gegenwärtig in Angriff genommene Bahn von Thusis in das 
Oberengadin wird durch das Albulathal gelegt werden, dann auch 
Filisur als Station aufnehmen und dem dortigen Deutschtum neue 
Kräfte zuführen. Auch andere Orte im Thal, wie namentlich Tiefen- 
kastell und Bergün, müssen davon berührt werden. 

In diesen beiden großen Dörfern kann man den Rückgang der 
alten Landessprache auch jetzt schon im Schulwesen und im Geschäfts- 
verkehr deutlich wahrnehmen. In dem ersteren Ort liegen die Ver- 
hältnisse insofern ähnlich wie in Filisur, als die Bürger der Wohn- 
gemeinde 1888 nur ein Drittel der Wohnbevölkerung ausmachten, und 
die von auswärts Zugezogenen die Träger des Deutschturas sind, die 
aber hier in dem Verkehrszentrum der Julier-, Albula-, Schyn- und 
Parpan - Churer - Straße als Kaufleute, Handwerker, Hotelbedienstete 
vorwiegend auftreten. Wenn wir erwägen, daß die 8 — 10 eigentlichen 
Bürgerfamilien in Tiefenkastell verhältnismäßig sehr wenige Kinder 



') Geschichte von Kurrätien von Konradin v. Moor, Chur 1870, 1, S. 112. 
2 ) Leu, Lexikon (1760) a. a. O. : Schmitten ist katholischer Religion und das 
einige Deutscher Sprach in diesem Hochgericht (Bellfort). 
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haben, daß ein erheblicher Teil der Bürger unverheiratet ist, der 
Fremden- und Geschäftsverkehr in der Zunahme begriffen ist, die Zu- 
wanderung von Romanen immer mehr zurücktreten wird, je weniger 
diese werden, so dürfte unsere Behauptung nicht fehl gehen, daß wir 
auch diesen Ort vielleicht schon im Verlaufe weniger Jahre als stark 
in der Germanisierung fortschreitend bezeichnen müssen. 

Nicht so schnell wird es mit Bergün gehen, wo wir übrigens 
gegenwärtig nur noch einige wenige Leute antreffen, die das Deutsche 
gar nicht verstehen. Die Zuwanderung ist aber nicht groß, und die 
hier lebenden zehn deutschen Familien sind eine zu geringe Minorität 
in der Dorfgemeinde, um etwa deren Amtssprache beeinflussen zu 
können. Die Albulabahn wird aber dem herrlichen Thal und Gebirge 
einen verstärkten Fremdenverkehr zuführen. 

Wir hatten die Sprachgrenze bis Parpan verfolgt. Sie steigt 
von neuem zum Gebirge, zum Stätzerhorn hinauf, läuft dem Grat nörd- 
lich entlang über die Juchser Alpe und die Häuser von Juchs in den 
Pargäratobel und zum Dreibündenstein und senkt sich hinunter zum Rhein- 
thal, Ems westlich im romanischen Gebiete lassend, während Felsberg 
jenseits des Flusses deutsch ist. Von hier bis Reichenau südwestlich 
sich wendend, fällt sie mit dem Rhein zusammen. Damit haben wir 
das Verbindungsband zwischen östlichem und westlichem romanischem 
Gebiet wieder erreicht, von dem wir den Ausgang genommen haben. 

Das westlich von der zuletzt geschilderten Sprachgrenze liegende 
Gebiet ist der Kreis Dömleschg. Auf unserer Skizze ist er als roma- 
nisch bezeichnet, versehen aber mit zahlreichen doppelt unterstrichenen 
Ortschaften. Als überwiegend romanisch sind die Orte Feldis, Scheid, 
Tomils, Paspels zu bezeichnen, mit starker deutscher Minorität Almens, 
Rotels, Rothenbrunnen, Pratval und Scharans. Die fünf Orte hatten 
1880 738 ortsanwesende Romanen und 304 Deutsche, 1888 eine Wohn- 
bevölkerung von 039 und 350. In den letzten 10 Jahren soll das 
Deutschtum, vermittelt durch Kirche, Schule und wirtschaftlichen Ver- 
kehr, überall noch Fortschritte gemacht haben. In Rothenbrunnen hat 
in letzterer Beziehung die Kuranstalt mit ihrer Eisenquelle — daher 
der Name — sich als wirksam erwiesen und auch das Einziehen 
einiger deutscher Familien in das Dorf veranlaßt. Rotels liegt dem 
von alters her deutschen Fürstenau nahe und ist dem Verkehr auf 
der Thalstraße nach Thusis leicht zugänglich, im Gegensatz dazu die 
höher am Berghang gelegenen Ortschaften ein mehr stilles Dasein 
führen und daher ihr Romanentum länger erhalten. Sils im Dömleschg 
ist deutsch und auf unserer Karte wie Fürstenau und Zollbrücke dem 
blauen Terrain zugerechnet. 

Der Ort Sils ist erst in unserem Jahrhundert germanisiert worden. 
Noch im Jahre 1827 wurde die gesarate Bevölkerung als romanisch 
angegeben *), die sich eines besonderen Dialektes bedient haben soll, 

') Nach Leu, Lexikon a. a. O. von 1762 , ist Sils im Dömleschg ganz 
romanisch. Markus Lutz: „Eine vollständige Beschreibung des Schweizerlandes, 
Aarau 1827*, berichtet, daß Sils 277 romanische Bewohner zähle. 
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1860 hingegen kennt die Statistik ausschließlich 74 deutsche Haus- 
haltungen. Bei der folgenden statistischen Aufnahme von 1870 finden 
wir wieder 6, jedenfalls zugewanderte, romanische Familien, und auch 
die späteren Erhebungen fanden eine geringe Minderheit. Die Ger- 
manisierung von Sils hängt mit der Nähe des nur 2 km entfernten, 
seit langem deutschen, für die dortige Gegend entscheidenden Handels- 
ortes Thusis, dann auch mit der in der Nähe des Ortes angelegten 
Spinnerei und Weberei zusammen, welche Werkführer und Arbeiter 
in größerer Zahl aus deutschem Gebiet herangezogen hat. 

Auffällig muß es erscheinen, daß das große nur 6 km von 
Chur entfernte Dorf Ems 1888 neben 153 Deutschen 1285 Ro- 
manen zählte. Es gehört zum Amtsbezirk Imboden, der dicht neben- 
einander starke nationale Gegensätze zeigt. Felsberg auf dem linken 
Rheinufer Ems gegenüber ist ganz deutsch, Tamins bergaufwärts von - 
Reichenau gelegen ebenfalls, aber Trins, die Nachbargemeinde, ist 
ganz romanisch. Bonaduz ist heute fast germanisiert, Rhäzüns, 2 km 
davon entfernt, hält weit mehr am Alten fest. Die Unter- 
schiede sind geschichtlich gegeben, gleichen sich aber in unserer Zeit 
des rastlosen Verkehrs doch allmählich aus. Im ganzen Bezirk werden 
nur wenige Leute zu finden sein, die nicht Deutsch verstehen, und 
die schulpflichtige romanische Jugend kann es auch schreiben und 
lesen. Denn in Ems ist die Volksschule von Anfang an, in Rhäzüns 
von der zweiten Klasse an deutsch geworden. Der erstere Ort ist ein 
sehr großes, der Zuwanderung wenig ausgesetztes 1 ), wohlhabendes, 
mit Handlungen verschiedener Art ausgestattetes Dorf, also ökonomisch 
ziemlich selbständig, ferner für den Transport von Waren und 
Reisenden nur ein Durchfahrts- , nicht ein Aufenthaltsort. Beides 
mag dazu beigetragen haben, daß die alte Sprache, die hier aber 
mit besonders vielen deutschen Worten durchsetzt ist, so lange ge- 
blieben ist. 

Wenn die wirtschaftlichen und politischen Zustände Graubündens, 
die in späteren Abschnitten noch eine besondere Beachtung finden 
werden, in ähnlicher Weise wie bisher fortdauern, und der Kanton sich 
immer mehr zu einem lebendigen, gebenden und nehmenden Glied der 
schweizerischen Volkswirtschaft und des Gesamtstaates ausbilden sollte, 
so muß sich auch der Germanisierungsprozeß in ähnlicher Weise wie 
bisher, vielleicht noch in beschleunigterem Tempo vollziehen. Auf der 
beigegebenen Sprachenkarte ist das Gebiet bezeichnet, welches unter 
der Voraussetzung der Fortdauer des gegenwärtigen Nationalisierungs- 
prozesses um etwa 1920 dem Deutschtum verfallen sein dürfte. 

Im Hinblick auf die heute im Uebergang zum Deutschtum be- 
findlichen Gemeinden ist es zunächst wahrscheinlich, daß die Verbin- 
dung zwischen dem westlichen und östlichen Teil des romanischen Ge- 
bietes verschwinden wird. Es bleiben dann zwei Sprachinseln übrig, 
deren Widerstand gegen die sie umwogenden fremden Elemente in 
dem Maße abnehmen muß, als sie das Bewußtsein ihrer einstigen Zu- 



') 1888 waren von der Wohnbevölkerung 1208 in der Gemeinde geboren, 
183 im sonstigen Graubünden, 36 in anderen Kantonen, 23 im Auslande. 
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sammengehörigkeit verlieren. Das Hinterrheinthal von Reichenau auf- 
wärts bis Thusis und Sils wird in nicht zu langer Zeit dem Deutsch- 
tum anheimfallen, wenn auch die abgelegenen Orte eine nach und 
nach hinschwindende romanische Minorität, die ohne Einfluß auf Schule, 
Kirche und Verkehrssprache sein wird, noch behalten mögen. Ebenso 
wird das Deutschtum durch das Vorderrheinthal über Flims und bis 
Ilanz hinauf vordringen und schließlich die heutige Sprachinsel Ober- 
saxen in sich aufnehmen. Das Schamserthal wird, dem heutigen 
Heinzenberg vergleichbar, in der Gegend von Andeer vielleicht ganz 
deutsch sein. In der Osthälfte des Kantons wird der untere Teil des 
Münsterthaies ähnlich wie das Samnaun und dann das Oberengadin 
von Maloja bis Bevers das Romanische einbüßen. Dieser Sprache 
würden dann nur noch verbleiben: das westliche Vorderrheinthal, das 
Oberhalbstein, Teile des Schamserthaies, das Engadin bis Bevers auf- 
wärts, das obere Münsterthal und die Umgebung von Lenz und Ober- 
vatz, endlich von Bergün. Aber auch in diesen Gebieten würden wieder 
Orte liegen, die der Verdeutschung stark entgegen gehen, wie Schuls, 
Süs, Tiefenkastell, und die Generation alter Leute in Graubünden, die 
heute nur ihren romanischen Dialekt versteht, wird weggestorben sein. 
Es wird dem Schreiber dieser Aufsätze nicht schwer, ohne Sentimen- 
talität diesem notwendigen Vernichtungsvorgang zuzuschauen, nicht 
etwa nur aus dem an sich begreiflichen Grunde, daß der Sieg des 
Deutschtums ihm eine Befriedigung nationalen Bedürfnisses verursachte, 
sondern auch weil er der Meinung ist, daß diesem tüchtigen und ge- 
sunden Alpenvolke die Segnungen der höheren deutschen Kultur zum 
Wohle gereichen werden. Es werden die Vorteile nicht verkannt, 
welche die Zweisprachigkeit dem Graubündner bei Handel und Verkehr 
bietet, aber die Masse des Volkes besteht nicht aus Kaufleuten, und 
zudem wird eine wahrhaft produktive Geisteskultur doch nur erlangt 
im engsten Anschmiegen an eine hoch entwickelte Sprache, was ja 
nicht ausschließt, daß andere als Fremdsprachen daneben geübt werden 
sollen. 

Wenn zwei Sprachgebiete nebeneinander liegen, und man die 
Einwirkung der Bewohner des einen auf die des anderen beurteilen 
will, so liegt es zunächst nahe, danach zu sehen, wie sich die Dinge 
an der Grenze vollziehen, ob hier eine Verschiebung nachweisbar fest- 
zustellen ist. Die Geschichte von Grenzgebieten zeigt uns nun dieses: 
entweder ein fortgesetztes, schnelleres oder langsameres Vordringen 
eines Idioms resp. Zurückweichen des anderen, also ununterbrochene 
Bewegung oder einen lange Zeit unveränderten Zustand, gänzliche 
Ruhe. Das erstere hat z. B. an der graub (indischen Ostgrenze 
im Samnaun, Tirol gegenüber, stattgefunden, vollzieht sich gegen- 
wärtig im unteren Münsterthal, im Amtsbezirk Albula in der Gegend 
von Filisur, im Amtsbezirk Heinzenberg auf beiden Seiten des Rheins; 
das zweite ist zu beobachten zwischen Italien und der Schweiz von 
Maloja bis zum Stilfser Joch, zwischen Graubünden und Tessin vom 
Piz Alv bis zum Rheinwaldhorn, zwischen Glarus und dem Bündner 
Orleband, zwischen dem Avers und dem Bergell. 
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Nach allem einzelnen, was wir über die Veränderung der 
Sprachgebiete in Graubtinden in dem Vorstehenden gesagt haben, er- 
übrigt uns nur noch eine allgemeine Bemerkung über die Einwirkung 
der jeweiligen Beschaffenheit der Sprachgrenze auf die Ver- 
änderung der nationalen Gebiete. Bei der Beurteilung sind namentlich 
zwei Momente maßgebend: ihre natürliche Beschaffenheit und ihr Zu- 
sammenfallen oder Nichtzusammenfallen mit der politischen. 

Ihre Natur kann derart sein, daß sie den Verkehr erschwert oder 
erleichtert oder ihm wenigstens nicht hinderlich ist. Das erstere läßt 
sich bei hohen, fortlaufenden Gebirgszügen, das zweite bei schiffbaren 
Flüssen, in Thalsohlen, in ebener Gegend oder breiten Thälern beob- 
achten. Die romanisch-deutsche Sprachscheide z. B. zwischen Glarus 
und dem Oberland ist durch die Glarner Alpen, die romanisch-italienische 
für eine längere Strecke durch die Gipfel und Grate der Berninagruppe 
fixiert. Es finden keine Heiraten zwischen den Dorfbewohnern auf beiden 
Seiten des Gebirges statt, durch welche wirtschaftliche und Familien- 
beziehungen angebahnt werden könnten; der Hausierhandel bewegt sich 
nur ganz selten über die hohen vereisten Pässe hin, Jahrmärkte und 
Viehmärkte werden gegenseitig nicht besucht, Lohnarbeiter suchen 
ihren Verdienst lieber thalauf- oder abwärts, als daß sie die Berge 
Überschreiten. Der auf wenige Sommermonate beschränkte Touristen- 
verkehr ist viel zu sehr auf einzelne Routen und auf dieselben wenigen 
Bergführer angewiesen, um für die Vergesellschaftung der Grenzgebiete 
etwas zu leisten. 

Eine andere Entwickelung nehmen die Dinge, wenn die Sprach- 
grenze ein Thal durchquert, wie z. B. zwischen Chur und Ems, oder 
sogar das Thal entlang läuft, wie nördlich von Thusis, oder im Vorder- 
rheinthal westlich von Rhäzüns. Hier entsteht ein geregelter und 
häufiger Verkehr wirtschaftlicher wie auch geistiger Art, der eine ge- 
wisse Kenntnis beider Sprachen für die Grenzbewohner rasch ver- 
mittelt und durch Heirat, Dienstverhältnis, kaufmännische und land- 
wirtschaftliche Niederlassung das Zusammenwohnen von Leuten ver- 
schiedener Muttersprache befördert. Es entsteht ein zweisprachiges 
Grenzgebiet, das im Verlauf der Zeit der siegreichen Nationalität an- 
heimfällt, die dann ihre Grenze von neuem vorwärts schiebt. 

Als zweites wichtiges Moment haben wir die politische Grenze 
zu würdigen. Sie ist das Ergebnis bestimmter geschichtlicher Ereig- 
nisse, aber häufig wird sie mit den von der Natur gezogenen Linien 
wie Gebirgsgraten, Flüssen, Seeen zusammenfallen. Die Sprachgrenze 
kann sich nun mit der politischen decken oder nicht. Im ersteren 
Falle ist sie weit schwerer der Veränderung ausgesetzt als im letzteren. 
Denn die staatliche Abschließung wirkt immer hemmend auf jede Art 
des Verkehrs ein, mag nun die Zollerhebung oder eine sanitäre oder 
militärische Maßregel die Ursache sein. Dazu kommt noch, daß der 
Staat durch sein Gerichts- und Verwaltungswesen, durch seine Schulen, 
seine Armee, durch seine innere Wirtschafts- und Sozialpolitik und 
manches andere seine Angehörigen an sich zu fesseln und sie auch 
als ausschließlich von ihm zu pflegende Kulturgemeinschaft anderen 
Staaten gegenüber gegensätzlich fühlen zu machen weiß. Infolge- 
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dessen sondern sich aus wirtschaftlichen und ethischen Gründen die 
Nachbarn voneinander ab und festigen die Sprachgrenze, wenn sie 
mit der staatlichen zusammentrifft. In Graubünden ist dies so im 
Osten und an einem Stück des Nordens Oesterreich und im Süden 
mehrfach Italien gegenüber. 

Auch die politischen innerstaatlichen Scheidelinien, in der Schweiz 
also der Kantone , Amtsbezirke , Kreise und Gemeinden, haben eine, 
wenn auch vergleichsweise zur staatlichen Scheidewand sehr abge- 
schwächte Bedeutung für die Erhaltung der Sprachgebiete. Denn auch 
diese Gebilde sind Kulturverbände mit besonderem die Eigenart schätzen- 
den und schützenden Willen, der um so mehr alle Lebensverhältnisse 
berühren muß, als die Selbstverwaltung eine staatrechtliche Aner- 
kennung gefunden hat. So trennen sich in Graubünden die italienisch 
redenden Bezirke Moesa und Bernina vom deutschen Bezirk Hinter- 
rhein und von dem romanischen Teile Malojas, Vorderrhein und 
Glenner vom Kanton Uri und Glarus, Oberlandquart von Inn. Auf Ge- 
meinden mit verschiedener Amtssprache, die nebeneinander liegen, ist 
in der vorstehenden Schilderung wiederholt hingewiesen worden. 

Fassen wir das über die Kombination der verschiedenen Grenz- 
arten Gesagte zusammen, so wird die Sprachgrenze am gefestigsten 
dort sein, wo sie mit der natürlichen Scheidewand des Gebirges und 
mit der staatlichen übereinstimmt, sie wird der Aenderung hingegen 
am leichtesten unterworfen sein, wenn die natürlichen Verhältnisse an 
ihr den Verkehr erleichtern, und wenn sie im Innern des Staats liegt 
und dort sich auch möglichst wenig mit derjenigen der Selbstverwal- 
tungskörper deckt. 

Ohne Zweifel gestattet ihre Verschiebung einen wichtigen Schluß 
auf das Vorrücken oder Zurückweichen einer Nationalität, aber es ist doch 
nicht richtig, in ihr das einzige Symptom davon zu erblicken. Denn die 
Grenze kann durch Einwanderung übersprungen werden, so daß sich im 
Innern eines Volksstammes ein anderssprachiger ansiedelt, wie dies so 
z. B. bei den Walser Kolonieen war, oder wie es sich in neuerer Zeit 
in Pontresina, St. Moritz, Filisur vollzogen hat. Ferner kann sich auch 
innerhalb der Grenze, vermittelt durch Schule und Kirche und die Be- 
dürfnisse des wirtschaftlichen und staatlichen Lebens, eine Sprachge- 
nossenschaft einer anderen Sprache zuwenden. Im allgemeinen, glaube 
ich, wird man nicht fehl gehen anzunehmen, daß in der Gegenwart 
mit ihren vorzüglichen Verkehrsmitteln einem solchen von der Sprach- 
grenzenverschiebung unabhängigen Germanisierungsprozeß Graubündens 
mehr Bedeutung zukommt als in der Vergangenheit, mithin die genaue 
statistische Untersuchung der Nationalitätsstärken eine steigende Wich- 
tigkeit gegenüber der geographischen Feststellung in Anspruch nimmt. 

Wir haben in dem Bisherigen das Romanentum gegen andere 
Nationalitäten abgetrennt, wie es die Verhältnisse der Gegenwart mit 
sich bringen. Zum Verständnis im einzelnen war es notwendig, ge- 
legentlich auch auf vergangene Zeiten zurückzugreifen. Dabei ergab 
sich als unzweifelhaft, daß das romanische Gebiet in früherer Zeit weit 
ausgedehnter gewesen ist als in unseren Tagen. 
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Es ist nicht die Aufgabe dieser Untersuchung, in die Details 
einer historischen Forschung einzugehen, aus welchen die Germani- 
sierung vergangener Jahrhunderte ersichtlich werden könnte. Wenn 
dies einer berufeneren Feder überlassen werden muß, so verlangt doch 
die bisherige Ausführung zur Ergänzung eine kurze historische Ueber- 
sicht, welche nur als Hintergrund in dem entworfenen Gemälde unserer 
Zeit zu wirken bestimmt ist. 

Als bald vor dem Beginn unserer Zeitrechnung das römische 
Weltreich sich die östlichen Alpenländer der heutigen Schweiz, des 
Vorarlbergs, Tirols und Bayerns unterwarf und aus ihnen zusammen 
mit dem nördlich vorliegenden bis zur Donau reichenden Flachland die 
Provinz Rätien schuf, begann in dem heutigen Graubünden die Ro- 
manisierung des dort angesessenen Gebirgsvolkes, von dessen Ur- 
sprung, Sprache und Einrichtungen wir wenig wissen und welches die 
einen für Etrusker, andere für Kelten, wieder andere je nach den ver- 
schiedenen Oertlichkeiten für beides halten. In welchem Zeitraum sich das 
Provinziallateinisch, römische Sitten und Gebräuche eingebürgert haben, 
ist schwer zu sagen. P. C. Planta 1 ) schreibt darüber: „Es ist zu 
vermuten, daß die sprachliche Romanisierung der rätischen Provin- 
zialen in verhältnismäßig kurzer Zeit geschah, indem das Lateinische 
die offizielle Sprache nicht nur, sondern auch diejenige der sich schnell 
mehrenden Aristokratie, namentlich des Kaufmannes und höheren Ge- 
werbestandes war, dagegen den ungebildeten und für schriftliche Mit- 
teilung nicht einmal verwendbaren Idiomen des politisch rechtlosen 
Rätiers keine Rücksicht geschenkt wurde. So blieb letzteren nichts 
übrig, als mit Verzichtleistung auf ihre Muttersprache sobald als mög- 
lich sich das Lateinische anzueignen, das ihnen allein das Mittel zum 
Fortkommen bot/ 

Derselbe Verfasser setzt noch hinzu, daß der Uebergang zur 
römischen Kultur dem Stamme der Rätier leicht geworden sei, da er 
für Aufnahme fremder Bildungselemente sich empfänglich erwiesen 
habe, daß mancherlei Berührung mit den Italikern durch die Militär- 
und Handelsstraßen gebracht worden sei, und auch vielfach Rätier in 
römische Legionen eingetreten seien. Schon im Laufe des ersten Jahr- 
hunderts sei die lateinische Sprache Volkssprache geworden. Nach 
Konradin v. Moor hat sich der Romanisierungsprozeß nicht so 
rasch vollzogen 2 ). Die römische Bildung habe da zuerst Platz ge- 
griffen, wo die Römer feste Punkte besetzt hielten oder Kolonieen an- 
legten, oder wo sie ihre Straßen durchzogen. So in Chur, im Dom- 
leschg, Schams, Rhein wald, Oberhalbstein, Bergeil. Die Hirten auf 
den Alpen hätten ihren Dialekt unvermischt erhalten, anders die Kauf- 
leute, welche die Straßen berühren oder diejenigen, welche zu Chur 
Recht suchten. Der Ausgleich sei in 500 Jahren jedoch vollständig 
erfolgt. 

Die Landessprache war nicht das Lateinische wie es in Rom ge- 



') P. C. Planta, Das alte RMien. Berlin 1872, S. 219. 
a ) Konradin v. Moor, Geschichte von Kurrätien und der Republik .ge- 
meiner drei Bünde". Chur 1870, I, S. 117. 
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sprochen wurde, sondern ein minderwertiger Provinzialdialekt , eine 
Lingua rustica, die zudem mit keltischen oder etruskischen Worten 
durchsetzt war. Aus ihr ist unter späterer Einwirkung des Deutschen 
das gegenwärtige Rätoromanisch hervorgegangen. 

Das heutige Graubünden war als Teil der Provinz Rätien zur Zeit 
der Römerherrschaft rings von Gebieten umgeben, in welchen eben- 
falls die italische Kultur, ins Provinziale übersetzt, bestand. Im Norden 
lag das romanische Sarganser Land, Gaster und Glarus, im Westen das 
römische Helvetien, im Osten gehörte Tirol und Vorarlberg zu Rätien, 
und im Süden war die unmittelbare Verbindung mit Italien gegeben. 
Dieser Gürtel von Ländern mußte sprachlich betrachtet erst gesprengt 
werden, ehe die Zersetzung des Romanentums in Graubünden beginnen 
konnte. Zunächst erfolgte der Riß im Norden, später folgt die Ein- 
wirkung aus dem Westen, noch später aus dem Osten. Die südlichen 
Thäler hingegen blieben in so enger Verbindung mit Italien, daß, als 
hier im Mittelalter das Italienische entstand, dasselbe auch in den an 
den Nordspitzen des Corner- und Langensees mündenden Thälern Ein- 
gang fand und bis an den Kamm der zentralen Alpenkette hinaufdrang. 

Die Völkerwanderung mit den in ihrem Gefolge einherschreitenden 
neuen Staatengebilden ergoß sich auch über das östliche Alpenland. 
493 erobert Theoderich Oberitalien, und damit kam auch das heutige 
Graubünden in seine Gewalt. Die Ostgoten ließen die römischen 
Einrichtungen hier fortbestehen und waren auch nicht so zahlreich, 
um das Land besiedeln zu können. Sie hatten in Italien genug zu 
beherrschen und ökonomisch nutzbar zu machen. Das Rätiertum 
blieb daher in unserem Gebiete unverändert fortbestehen, wurde viel- 
leicht sogar noch durch Zuwanderung aus dem nördlichen Teile Rätiens 
gestärkt, wo seit 451 die Allemannen ihren Einzug gehalten hatten. 

Auf die Goten folgen als Herren des Landes die Franken. Die 
Merowinger lassen auch in der Hauptsache die überkommenen Einrich- 
tungen, wie sie waren, da ihnen daran gelegen ist, in dem strategisch 
gegen Italien wichtigen Grenzgebiet mit dessen rätischen Einwohnern 
in gutem Einvernehmen zu leben. Mit dem Bau von Schutzburgen 
kamen allerdings auch Besatzungen fränkischer Männer in das Land, 
die sich aber wohl ähnlich wie in Frankreich dem Römertum anzu- 
passen geneigt waren. Unter den Karolingern 1 ) wird das damalige 
Rätien eine Markgrafenschaft unter einem deutschen Grafen, und ver- 
mutlich 843 wird das Bistum Chur, in dem der Bischof und seine Be- 
amten bisher stets Rätier gewesen waren, dem Erzbistum Mainz unter- 
stellt. Damit gelangten die wichtigsten geistlichen und weltlichen 
Aemter in den Besitz von deutschen Grafen und Herren. 

Inzwischen war die allemannische Wanderung mehr und mehr 
nach dem Süden vorgedrungen und schon zur Zeit Karls des Großen 
finden wir sie nachweisbar in Vorarlberg, im Oberrheinthal und Gaster. 
„Ohne Zweifel 2 ) wurde durch die Aufhebung der kurrätischen Ver- 



*) Der Kampf um das Deutschtum, Heft 10, Die Schweiz von Prof. Dr. Hun 
ziker, München 1898. S. 7. 

*) Planta, Das alte Rätien a. a. 0., S. 371. 
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fassung und die Einsetzung deutscher Grafen die Germanisierung Kur- 
rätiens besonders in den der allemannischen Einwanderung am meisten 
ausgesetzten Gegenden erheblich befördert. Da sich die Grafen vor- 
zugsweise mit deutschen Dienstleuten und Vasallen umgaben, so ge- 
staltete sich das Verhältnis allmählich so, daß die Edelleute und großen 
Grundbesitzer vorherrschend ja fast ausschließlich deutsch, die bäuer- 
liche Bevölkerung dagegen vorherrschend oder je nach der Gegend 
fast ausschließlich romanisch waren." 

Im Jahre 916 wurde Rätien mit dem Herzogtum Schwaben ver- 
bunden und blieb in dieser Vereinigung bis zum Ausgang des hohen- 
staufischen Kaisertums. „Eine zahlreiche deutsche Ansiedelung 1 ), vor- 
züglich ein zahlreicher deutscher Adel und mit ihm das ausgebildete 
deutsche Lehen wesen, hielt vom 10. bis 12. Jahrhundert im unteren 
und sogar im oberen Rätien Eingang. Die Grafen von Ober- und 
Unterrätien, die Bischöfe von Chur und die Aebte von Pfävers tragen 
fast ausschließlich deutsche Namen. Sie kamen mit deutschen Ge- 
fährten, zogen deutsche Verwandte und Bekannte nach sich und über- 
trugen diesen wiederum ihrerseits Aemter und Güter zu Lehen. 4 Da 
nun diese Feudalherren Gericht übten, abhängige Leute mit in den 
Krieg nahmen und sonst in ihren persönlichen Dienst stellten, so können 
wir uns vorstellen, wie sich die mittelalterliche Germanisation auch in 
den unteren Klassen der Bevölkerung zwar stetig, aber doch nur lang- 
sam vollzog. 

Der Fortschritt des Deutschtums in dem 13. und 14. Jahrhun- 
dert ist vor allem vermittelt worden durch Kolonisation. Dieselbe er- 
folgte vermutlich in sehr verschiedener Rechtsform, indem je nach 
Umständen die Ansiedler in größerer oder geringerer Abhängigkeit ge- 
halten wurden, ein Teil hörig blieb, ein anderer mit weitgehenden 
Freiheiten ausgestattet wurde. Vor allem sind von den letzteren die 
Walser zu nennen, auf welche oben bereits hingewiesen worden ist. 
Ihre Verpflichtungen dem Territorialherrn gegenüber bestanden nur 
in einem zu entrichtenden geringen Zins und darin, im Kriegsfälle mit 
Schild und Speer für ihn einzutreten. Die höhere Gerichtsbarkeit stand 
ihm ebenfalls zu, während die niedere wenigstens ein Teil der Kolonisten 
selbständig ausüben durfte 2 ). Die günstigen Bedingungen der Nieder- 
lassung lassen sich jedenfalls daraus erklären, daß große Gebiete am 
Hinterrhein, im Lugnetz, Oberlandquart, Avers u. s. w. den Grund- 
herren zustanden, und daß Wälder und Gebirgsweiden nicht anders 
nutzbar zu machen waren als dadurch, daß Einwanderern leichter Land- 
erwerb und günstige politische Bedingungen zugesichert wurden. Es ist 
dies ein ähnliches Verhältnis, wie es auch mutatis mutandis die eng- 
lischen Kolonieen in Nordamerika stets befürwortet haben, um Aus- 



l ) Wartmann, Das Kloster Pfävers, S. 8. Neujahrsblatt des St. Gallischen 
historischen Vereins, 1883. 

*) Dr. P. C. Planta, Die kurrätischen Herrschaften in der Feudalzeit. 
Bern 1881, S. 860. Hunziker a. a. 0., S. 14. Fl. Egger, Die freien Walser, 
die ersten deutschen Bewohner Ratiens, Ragatz 1873, hält die Walser für Alle- 
mannen. Julius Studer, Walliser und Walser. Eine deutsche Sprachver- 
schiebung in den Alpen. Zürich 1886. 
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wanderer aus Europa in ihr Gemeinwesen aufnehmen zu können, in 
einer Zeit, als in der alten Welt die Freiheit des Grundeigentums noch 
nicht zum Prinzip erhoben war 1 ). 

Daß diese Walserkolonieen sich einer weitgehenden Freiheit er- 
freuten, ist für das Deutschtum nicht ohne Belang geblieben. Die 
Selbstverwaltung gestattete ihnen ihre ursprünglichen Sitten und ihre 
Sprache zu bewahren bis in eine Zeit hinein, in der die Gefahr der 
Romanisierung für sie verschwunden war. Eine weitere Bedeutung 
haben sie dadurch gehabt, daß sie wirtschaftlich rasch erblühten und 
zur Gründung von neuen Gemeinden ihre überschüssige Bevölkerung 
aussenden konnten. 

Auch im 15. Jahrhundert scheint sich im nördlichen Graubünden 
ein Fortschritt der Germanisation vollzogen zu haben, welcher dann 
im 16. Jahrhundert durch die Reformation noch verstärkt wurde. Im 
Schanfigg, im Prättigau, in Churwalden wurde um 1450 noch viel 
romanisch gesprochen, während bald nach der Reformationszeit bereits 
diese Orte ganz verdeutscht waren. Die große und blühende Walser- 
kolonie in .der Davoser Gegend einerseits, das Vordringen des alle- 
mannischen Elements im Rheinthal andererseits, im Prättigau wohl 
auch der politische Einfluß Oesterreichs, der wohl ähnlich wirkte, wie 
später in Schuls-Tarasp , werden im 15. Jahrhundert gleichmäßig 
das Deutschtum gefördert haben, das dann durch die Reformation, 
welche Kirchengesang, Predigt, lutherische Bibelübersetzung und Geist- 
liche aus der deutschen Schweiz nach Plessur und Unterlandquart 
brachte, so gefestigt wurde, daß sein Sieg seitdem nicht in Frage ge- 
stellt werden konnte. 

Daß die Reformation aber hier auf nationalem Gebiete nur das 
vollenden konnte, was längst begonnen war, zeigt uns die Thatsache, 
daß sie in dem romanischen Albulathal, im Engadin und im Münster- 
thal nicht germanisierte, sondern nur in der dortigen Sprache Eingang 
finden konnte und dieselbe durch Andachts- und Gesangbücher, durch 
Uebertragung des neuen Testamentes erst zur Schriftsprache erhob 
und damit ihr neue Kraft und Haltbarkeit verlieh. 

„Die Eroberungen des deutschen Elementes auf romanischem Ge- 
biete," schreibt ein Bündner Historiker 2 ), „scheinen seit dem 16. Jahr- 
hundert stille gestanden zu sein. Am Ende des 18. Jahrhunderts 
sprachen und verstanden nur die Gebildeten , zu denen damals fast 
lediglich der Adel und die Geistlichkeit gehörten, im ganzen Engadin, 
im Münsterthal, in den protestantischen Gemeinden des Albulathales 
(Wiesen ausgenommen) und im ganzen Oberhalbstein, Oberland, Schams, 
Domleschg, Imboden deutsch. Die große Masse des Volkes verstand 
ausschließlich das Romanische/ 

Die Ursachen dieses Stillstandes sehe ich zunächst darin, daß 
die Wanderungen sowohl aus dem allemannischen Norden, als auch 
aus den Walser Kolonieen 3 ) 200 Jahre hindurch so gut wie ins Stocken 

l ) Sartoriüs v. Waltershausen, Die Arbeitsverfassung der englischen 
Kolonieen in Nordamerika, 1894, S. 27 ff. 

») J. A. v. Sprecher a. a. 0., Bd. IT, S. 434. 

■) Eine Ausnahme macht die Zuwanderung in Pontresina, s. oben S. 409 [45]. 
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geraten waren. Es waren die Zeiten des dreißigjährigen Krieges wenig 
geeignet für sie, und später wurde der Bevölkerungsüberschuß so vieler 
junger Männer im ausländischen Kriegsdienst absorbiert. Regelmäßig 
standen Tausende von Bündnern, darunter viele Churer, Prättigauer und 
Davoser, im Solde Frankreichs, Oesterreichs, Spaniens, Piemonts, Hol- 
lands, von denen gar mancher in der Schlacht umkam und in den 
Regimentern immer von neuem ersetzt werden mußte 1 ). Bedenkt man 
nun ferner, daß der wirtschaftliche Verkehr nur gering war, und die 
meisten Gemeinden überwiegeud unter dem Zustand der Eigenpro- 
duktion 2 ) lebten, so wird man verstehen, daß jede Anregung deutschen 
Lebens und deutschen Geistes in den rein romanischen Gegenden fehlte. 
Zudem war die Einwirkung der Schriftsteller aus dem Reich so gut wie 
ausgeschlossen. In den 100 Jahren nach dem dreißigjährigen Krieg ist 
Deutschland selbst so arm an litterarischer Produktion, daß französische 
Sprache und französischer Geist in ihm Einzug hielten, wie hätte es im- 
stande sein sollen, durch die Kraft der Bildung in außerdeutschen Landen 
für die Erweiterung seiner nationalen Art die Fahne hochzuhalten? 

Im Gegensatz dazu war damals Italien das Land, welches wenig- 
stens einen gewissen Einfluß auf das romanische Bünden hatte, der 
sich jedenfalls auf die bestehenden Sprachverhältnisse im nichtdeutschen 
Sinn äußern mußte. Er wurde vermittelt durch den Handel mit 
dem Veltelin, Chiavenna, Bergamo, Brescia und Mailand und durch 
die gewerbliche und kommerzielle Auswanderung. Der Warentransit über 
den Splügen, den St. Bernhardin und den Septimer war bis zum sieben- 
jährigen Krieg, während dessen der Verkehr ins Stocken geraten war, 
sehr bedeutend gewesen 3 ), dann machte sich die Konkurrenz des 
Brenners und des St. Gotthards geltend, der die Bündner Straßen nicht 
gewachsen waren. Auch der Handel mit Bündner Vieh war auf nord- 
italienischen Märkten ein reger. Die Bauern trieben ihre Ochsen und 
Kühe dort auf und kamen so Jahr für Jahr mit Italienern in Berührung. 

Die gewerbliche und kommerzielle Auswanderung, welcher wir 
bereits wiederholt begegnet sind, hatte ihren Ausgang nach dem Vene- 
tianischen genommen 4 ). Dort waren die Bündner als Cafetiers, Zucker- 
und Pastetenbäcker, Scherenschleifer, Schuhmacher, Glaser im 17. und 
18. Jahrhundert in großen Mengen thätig. Viele der Fortgezogenen 
kehrten mit dem gewonnenen Wohlstand in ihr Bergdorf zurück und 
entfalteten dort italienischen Luxus, städtische Moden und fremde Sitten. 
Als seit 1766 diesen Auswanderern in Venedig auf Betreiben dortiger 
einheimischer Konkurrenten ihr Geschäft unmöglich gemacht wurde, 
zog ein Teil von ihnen in andere Städte Ober- und Unteritaliens und 
setzte so die Verbindung zwischen dem Romanentum und dem Süden fort. 
Aber der größere Teil wandte sich jetzt nach Frankreich, Oesterreich, 
Deutschland, Polen und Rußland, welchen Ländern gegenüber schon 
am Ende des 18. Jahrhunderts Italien stark zurückgetreten war. 

Wie im 19. Jahrhundert der Einfluß des Südens mit demjenigen 

') Vielerlei Detailangaben bei J. A. v. S p r e c h e r a. a. 0., Bd. II, S. 272 ff. 

2 ) S. n. Kapitel V, S. 436 [72J. 

s ) Näheres bei Sprecher a. a. 0., II, S. 246 ff. 

*) Sprecher a. a. 0., S. 148 ff. 
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des Nordens nicht Schritt halten konnte, bleibt zur Besprechung einem 
späteren Abschnitte noch vorbehalten. Die Veränderung des Wirtschafts- 
lebens in Europa, die Umbildung des schweizerischen Staatswesens, 
der Kulturfortschritt des Grenzlandes Tirol, die zunehmende Bildung 
großer Volksschichten in Graubünden, das Erstarken des National- 
bewußtseins in Deutschland, die dortige Litteratur seit Goethe und 
Schiller, alles dies und jedes in seiner Weise hat Anteil an der Hebung 
des Deutschtums in den rätoromanischen Gemeinden und an dem Zurück- 
drängen der italienischen Einwirkung gehabt. 

Die kurze historische Uebersicht zeigt uns, wie sich im Verlaufe 
von 1500 Jahren die deutsch-romanische Sprachgrenze in Graubünden 
verschoben hat. Diese Veränderung ist schließlich nur im Rahmen 
eines großen weltgeschichtlichen, langsam zur Reife gelangenden Vor- 
ganges zu begreifen, der Uebernahme der Kulturführung in Europa 
seitens der germanischen Völker. Er beginnt mit dem Zurückwerfen 
der Römerherrschaft aus Germanien und den Alpenländern, dem für 
unser engeres Beobachtungsgebiet das Eindringen der Franken und 
Allemannen in Rätien entspricht. Eine zweite Stufe wird in dem 
mittelalterlichen Kaisertum deutscher Nation erreicht, in welcher Zeit 
das östliche Alpenland zum Schutz des Reiches und der Verbindung 
mit Italien in den Besitz deutscher Aristokratie gelangt. Die dritte 
Epoche ist die Kirchenreformation, eine That deutschen Geistes, deren 
Wirkungen weit über konfessionelle Angelegenheiten hinausgingen. Ihr 
unmittelbarer Einfluß auf das Deutschtum in Graubünden ist unverkenn- 
bar, wenn auch ihr Hauptergebnis, der Aufschwung freiheitlichen Denkens 
wichtiger war, sich aber erst später geltend machen konnte. Ein vierter 
Akt der großen geschichtlichen Handlung spielt sich in der Gegenwart 
ab. In dem wirtschaftlichen Konkurrenzkampf werden die romanischen 
Nationen auf der ganzen Linie zurückgeworfen, und da das Nerven- 
system der Eisenbahnen und Telegraphen die Berührung und Verände- 
rung des weltwirtschaftlichen Organismus an jedem Punkte zu einer allge- 
meinen Empfindung bringt, so muß auch jedes bündnerische Dorf den 
wirtschaftlichen Gesetzen, die das Ganze beherrschen, gehorchen. 

Das große Alpengebiet des ehemaligen Rätiens kennt heutzutage 
nur noch einige romanische Sprachinseln, die immer mehr in sich zu- 
sammensinken. Auch ohne einen historischen Rückblick auf die Er- 
eignisse der Vergangenheit zu werfen, kann uns dies eine genaue Orts- 
karte lehren. Wenn wir die Blätter der schweizerischen Siegfried karte 
durchsehen, welche das heutige deutsche Graubünden umfassen, so finden 
wir dort zahlreiche rätoromanische Bezeichnungen von Bergen, Flüssen, 
Thälern, Dörfern, Alpen und Wäldern als einen Ueberrest einer früheren 
anderssprachigen Bevölkerung. Bei einem Vergleich der einzelnen Tafeln 
bemerken wir eine große Abstufung in der Häufigkeit nichtdeutscher 
Worte. Nehmen wir z. B. die Karte 417 mit dem Samnaun, welches, 
wie wir wissen, erst in unserem Jahrhundert germanisiert worden ist, 
so treffen wir nur auf ganz wenige deutsche Ortsbezeichnungen 1 ). Ver- 

') S. oben S. 414 [50]. 
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gleichen wir damit Blatt 419, „Davos", eine Gegend, die seit Jahr- 
hunderten im Besitz der Deutschen ist, so finden wir dort die roma- 
nische Bezeichnung nur als eine Ausnahme, z. B. Pischa, Ober- 
No vai. 

Die Abstufung in der Verbreitung deutscher und als Gegenstück 
romanischer Ortsnamen wird aus folgendem Entwickelungsgang viel- 
leicht am ehesten übersichtlich: 

Die einwandernden Deutschen fanden je nach der Stärke der bis- 
herigen romanischen Besiedelung detaillierte Ortsbenennungen vor, 
welche zu ändern für sie, mochten sie nun Herren oder Knechte sein, 
keine oder nur eine ausnahmsweise Veranlassung vorlag. Die Macht 
der Tradition ist entscheidend, solange sich keine praktischen Bedürf- 
nisse ihr entgegenstellen. Wie in der Vergangenheit, so ist es auch 
heutzutage. Mir liegt der Anbauplan einer größeren Kaffeeplantage 
in Deutsch-Ostafrika aus dem Jahre 1898 vor, deren Hauptteile wie der 
Name des Ganzen die landesüblichen Bezeichnungen beibehalten haben. 
So finden wir z. B. Sakarre-Rodung, vordere Manka-Rodung , erste 
Msasa-Rodung links des Tinindibaches, Ngezi Berg. Allerdings daneben 
auch einige deutsche Worte, wo bisher Bezeichnungen fehlten, z. B. 
Hausberg, roter Hügel, runder Berg. 

Der gleiche Vorgang wird .sich auch bei der Kolonisation in der 
Graubündner Vergangenheit vollzogen haben, wenn auch die Neube- 
zeicbnung als Ausdruck praktischen Bedürfnisses, z. B. bei der An- 
legung von Höfen und Wegen, bei der Teilung von Alpen, Wäldern, 
Feldern, Maiensässen, nach und nach entstanden sein mag. Nehmen 
wir Blatt 413 des Siegfriedatlas zur Hand, auf dem die Walser-Nieder- 
lassung Vals Platz verzeichnet steht, so haben wir dort südlich vom 
Dorf die Selva Alp, also eine romanische Bezeichnung, aber innerhalb 
derselben die deutschen Worte zur speziellen Angabe: Rossbodmen, 
Staffelmättle , Ebene , Hohbühl u. s. w. Westlich, jenseits des Valser 
Rheins, liegt die Alp Pedanatsch, und hier wiederholt sich für die ge- 
nauere Ortskenntnis die Annahme deutscher Worte, wie Moos, Dach- 
berg, Heuberge. 

Wir haben bisher diejenige Nationalitätsveränderung eines Ge- 
bietes berücksichtigt, welche durch Einwanderung verursacht worden 
ist. Dieser steht — wenigstens rein logisch, wenn auch praktisch- 
historisch beide Arten ineinander fließen — diejenige gegenüber, bei 
der die Bevölkerung Sprache und Sitten ablegt und beides neu von 
einem anderen Volksstamme annimmt. In diesem Falle kann das ganze 
Wohn- und Wirtschaftsgebiet bereits detailliert mit Namen versehen 
sein und die Ortsnamen sind dann vielleicht die konservativste Ein- 
richtung im Lande, da für ihre Erhaltung die Ordnung des Verkehrs 
spricht und das Bedürfnis zur Ergänzung zunächst wenigstens fehlt. 
So ist es vermutlich mit dem Prättigau gewesen, dessen Reichhaltig- 
keit an romanischen Namen heute nach 400jährigem Deutschtum noch 
auffallig ist. Man werfe einen Blick auf Blatt 273 und 415 des Sieg- 
friedatlas. 

Wie nun auch immer die Nationalitätsverschiebung erfolgt sein 
mag, im Verlaufe der Zeit fängt die nun herrschende Sprache an, die 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XII. 5. 29 
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alten Ortsnamen zu modifizieren. Entweder wird das alte Wort der 
Sprachbequemlichkeit der Gegenwart entsprechend umgeformt oder es 
entstehen zwei Bezeichnungen nebeneinander, nicht selten sind es nur 
Uebersetzungen , von denen dann die ältere nach und nach ver- 
schwindet. 

Beispiele für den ersteren Vorgang sind Alvaneu statt Alvagne, 
Schanfigg statt Scanfeig, Zillis statt Ziraun, Lenz statt Lansch, Remüs 
statt Ramosch, Scanfs statt S'chanf, Zuz statt Zuoz. Beispiele fUr die 
zweite Art sind Ochsenberg gleich Bovilan (Prättigau), Rheinwaldhorn 
Piz Valrhein, Weißensteinhorn gleich Piz Tomil (Vals), Stätzerhoru 
gleich Piz Raschili, Oberalpstock gleich Piz Tgietschen. 

Da die Sprache niemals in ihrer Bildung zum Stillstand kommt* 
weil das Leben ewig wechselt, so geht der Gennanisierungsprozeß der 
Ortsnamen schrittweise weiter, und wenn die Philologen künftiger Zeiten 
die heutigen Graubtindner Karten nicht zur Verfügung haben sollten, 
so wird ihnen manches Wort als ein unlösbares Rätsel erscheinen, wie 
den gegenwärtigen viele rätoromanische Bezeichnungen, von denen man 
nicht weiß, ob sie keltischen oder tuscischen Ursprunges sind. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, in das Detail der Graubündner 
Ortsnamenkunde einzudringen, sondern es sollte nur die eine Thatsache 
nicht unbeachtet bleiben, daß die Verschiebung der Sprachgrenzen und 
die Nationalisierung ganzer Gebiete zwar auch die Ortsnamen mit er- 
greift, aber dabei ihre eigenen verschlungenen Wege wandelt. Die 
Sprache folgt dem Leben, aber der Rückschluß von ersteren auf das 
letztere ist nur mit großer Vorsicht zu wagen. 
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Die Italiener in Graubünden. 

Die italienisch sprechende Bevölkerung in der Schweiz, welche 
als zusammenhängende Volksmasse erstens in Tessin und in dem diesem 
Kanton lokal sich anschließenden graubündnischen Amtsbezirke Moesa, 
d. h. dem Mesocco- und Calancathal, zweitens im Bergell, drittens im 
Bezirk Bernina ihren Wohnsitz hat, und in dem sonstigen Gebiete der 
Eidgenossenschaft nur zerstreut lebt, wird ihrem absoluten und relativen 
Umfang nach aus folgenden Ziffern ersichtlich: 





Zahl der 
italienisch 
Sprechenden 


Gesamtbevölke- 
rung der 
Schweiz 


Prozent der ita- 
lienischSprechen- 
den in d. Gesamt- 
bevölkerung 


Hauehaltungen {JJJJ 

Bevölkerung \1888 

Wohnbevölkerung 1888 .... 


129333 
28 097 
30239 
161923 
156 606 
155 130 


2392740 Wohnb. 
2510494 „ 
2655001 , 
2846102 . 
2 934 057 „ 
2917754 „ 


5,4 

5,7 
5,3 
5,3 



Der Anteil dieser Italiener an der Gesamtbevölkerung ist also 
nur ein geringer. Von 1850 — 1880 hat er zu-, von 1880—1888 ab- 
genommen. Da dieser letztere Vorgang auch mit den Zuständen Grau- 
bündens in einem gewissen Zusammenhang steht, so sei auf ihn kurz 
eingegangen. Eine oberflächliche Betrachtung der statistischen Ergebnisse 
kann zu der Meinung verführen, daß der Ausfall an italienisch Sprechen- 
den in direktem Zusammenhang mit dem Fortzug der Arbeitermassen 
nach Italien aus denjenigen Kantonen stehe, durch welche die Gott- 
hardbahn gelegt worden ist. Die Maurer und Taglöhner waren 1880 
noch beschäftigt, aber bei der folgenden statistischen Aufnahme nicht 
mehr, da inzwischen die Bahn vollendet und dem Verkehr übergeben 
wurde. 1880 beherbergte Schwyz 1377, Uri 5313, Tessin 129409 
(Ortsanwesende), 1888 hingegen waren nur dort 350, 184, 124 502 
(Wohnbevölkerung). 

Diese Verminderung in den genannten Kantonen ist unbestreitbar, 
aber es stammte nur ein Teil der fortgezogenen, wenn auch der größere, 
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aus dem Königreich Italien. Unter den Arbeitern befanden sich auch 
Welsch tiroler, eine dritte Abteilung setzte sich aus Tessinern und 
Graubündnern zusammen, so daß keineswegs alle in das Ausland zurück- 
kehren konnten, und die schweizerische Bevölkerung verkleinern mußten. 
Ferner giebt die schweizerische Ausländerstatistik folgende Ziffern: 

1880 41530 Italiener aus dem Königreich (Ortsanwesende) 
1888 41881 „ „ (Wohnbevölkerung). 

Es ist mithin kein Ausfall, sondern eine Zunahme an Italienern 
aus dem Königreiche zu konstatieren. Einzelne Kantone haben an 
solchen verloren, andere haben gewonnen 1 ). Die Rückwanderung mag 
1882 groß gewesen sein, aber eine dauernde Zuwanderung hat in den 
folgenden Jahren den Verlust mehr als ausgeglichen. Eine erhebliche 
Vermehrung weisen namentlich die Kantone Zürich, Bern, St. Gallen 
und diejenigen französischer Sprache auf. 

Wenn also die Minderung italienisch Sprechender um 6703 Per- 
sonen stattgefunden hat, so muß sie 1. auf die Welschtiroler oder 
2. auf Tessiner und Graubündner entfallen, oder 3. durch Germani- 
sierung oder Französierung hervorgebracht sein. 

Ueber den ersten Punkt lassen sich keine statistischen Angaben 
machen, da die Welschtiroler nur als Oesterreicher neben anderen 
Angehörigen des Kaiserstaates in der Schweiz gezählt worden sind. 
Ihre Ziffer wird nur wenige Hundert umfassen. Bezüglich des zweiten 
und dritten Punktes laßt sich der Nachweis erbringen, daß ungefähr 
zu gleichen Quoten auf jeden der Ausfall zu verrechnen ist. In Tessin, 
Bernina, Moesa und Bergell lebten 1880 141024 der italienischen 
Sprache Zugehörige (Ortsanwesende), 1888 hingegen 135970 (Wohn- 
bevölkerung). Mithin ein Minus von 5054. Da nun 1880 1770 Italiener 
aus dem Königreiche in dem genannten Gebiete mehr lebten als acht 
Jahre später, so sind dieselben, da nur die veränderte Zahl der Inländer 
betrachtet werden soll, in Abzug zu bringen. Der Verlust beträgt 
mithin 3284. Er hängt mit der ungünstigen wirtschaftlichen Lage 
dieser Gegenden zusammen, die freilich nicht überall die gleiche ist, 
und bezüglich der Graubündner Landesteile noch eine weitere Be- 
sprechung finden wird. 

Daß eine Französierung und Germanisierung italienischer Schweizer 
und Ausländer in vielen Kantonen Platz gegriffen hat, die sich darin 
äußerte, daß dieselben bei der statistischen Aufnahme deutsch oder 
französisch als ihre Muttersprache angegeben haben, läßt sich in der 
Weise berechnen, daß man für jeden Kanton (Graubünden mit An- 



') Nach der Statistica della Eraigratione italiana gingen nach der Schweiz : 

1881 10 245 

1882 8476 

1883 6 348 

1884 5 509 

1885 4583 

1886 4346 

1887 5 561 

1888 6 237 
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Schluß der italienischen Teile) die italienischen Ausländer und ange- 
sessenen Tessiner (von den Graubündner italienisch Sprechenden in 
anderen Kantonen der Schweiz mußte abgesehen werden, da diese nicht 
statistisch erfaßbar sind, aber auch nur eine geringe Zahl ausmachen 
dürften) ermittelt und mit der Summe der im Kanton italienisch 
Sprechenden vergleicht. Ergiebt sich, daß die Zahl der ersteren größer 
ist als die der letzteren , so dürfen wir auf eine Wandeluug der 
Nationalität schließen. Es zeigt sich für 1880 eine solche Differenz 
von 5288 und für 1888 von 8603. Mithin hat in dem 8jährigen Zeit- 
raum eine Nationalisierung von 3315 stattgefunden. 

Als Resultat ergiebt sich, daß die 6793 aus der schweizerischen 
Gesamtbevölkerung fortfallenden italienisch Sprechenden sich zusammen- 
setzen aus: 

1. 3284 Tessinern und Graubündnern, 

2. 3315 germanisierten und französisierten, bisher italienisch 
Sprechenden. 

0591». 

Der geringe Rest von 194 besteht entweder aus fortgewanderten 
Welschtirolern oder ursprünglichen graubündnerischen Italienern, welche 
ihre Sprache verändert haben. (Ueber den Wert des statistischen Ver- 
gleiches s. oben S. 376 [12].) 

Gehen wir nun des Näheren auf Graubünden ein. Die Sprach- 
grenze zwischen dem italienischen Gebiete einerseits und dem romani- 
schen und deutschen andererseits ist in dem vorhergehenden Kapitel 
beschrieben worden. Es ist eine scharfe Linie, welche die Nationalitäten 
absondert, nicht ein breiter Landstreifen mit Zweisprachigkeit. Sowie 
man den Bernina-, den Maloja-, den San Bernhardinopaß überschreitet, 
ist man in einem neuen Sprachgebiet. Da die Nationalitäten hier durch 
eine natürliche Scheidewand getrennt sind, so ist die Verschiebung der 
Sprachgrenze unwahrscheinlich. Es können Italiener vom Westen und 
vom Süden in das Oberengadin einwandern, daß sie sich aber an den 
Pässen ansiedeln werden, ist nicht anzunehmen. 

Es ist auf S. 378 f 14] eine statistische Uebersicht über die Verbrei- 
tung der italienisch Redenden in Graubünden mitgeteilt worden, wobei die 
Zahl der Ortsanwesenden zu Grunde gelegt wurde. Der Kanton zeigt 
von 1880 — 1888 eine Zunahme von 981. Die beiden Amtsbezirke Bemina 
und Moesa haben sie nicht bewirkt. Vielmehr ist bei ihnen ein Aus- 
fall von 66 Personen vorhanden. Die sechs romanischen Bezirke, sowie 
Hinterrhein und Heinzenberg haben sich auf ihrem Stand ungefähr ge- 
halten (1880 593, 1888 583 Personen). Plessur hat ein Weniger von 52. 
Ganz abgesehen davon, daß in diesen neun Bezirken eine Italienisierung 
wegen der so geringen Minorität der Italiener ganz ausgeschlossen ist, 
haben sie sogar einen Ausfall von 62 Ortsanwesenden. 

Hingegen hat Maloja ein Plus von 207, Ober- und Unterland- 
quart ein solches von 384 und 518. Maloja enthält den italienischen 
Kreis Bergell, allein hier hat sich die Zahl der der Landessprache 
Angehörigen nur um 9 vermehrt, so daß auf das Oberengadin, dem 
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anderen Kreis von Maloja, 198 entfallen. Es läßt sich mithin die 
Italienervermehrung durch Einwanderung erklären, welche im Ober- 
engadin mit dem Aufschwung der Fremdenindustrie, in Landquart mit 
dem Eisenbahnbau nach Klosters und Davos, bei dem italienische Arbeiter 
Verwendung gefunden haben, zusammenhängt. Daß diese Einwanderung 
von 1100 Personen hauptsächlich aus dem Königreich stammt, zeigt 
die Tabelle auf S. 394 [30J, nach welcher die Wohnbevölkerung von 
1888 ein Mehr von 873 gegenüber den Ortsanwesenden von 1880 auf- 
weist. Die ortsanwesenden Fremden aus Italien haben jedenfalls 1888 
eine noch größere Ziffer umfaßt. 

Eine Italienisierung der Romanen in Graubünden ist, soweit unsere 
bisherigen statistischen Untersuchungen reichen, völlig ausgeschlossen. 
Die Hauptzunahme der Italiener hat in einem ganz deutseben Ge- 
biete stattgefunden und zwar als eine überwiegend vorübergehende 
Erscheinung. Die fremden Arbeiter leben für sich und sind ohne 
dauernden sozialen Einfluß, so daß sie eher nationalisiert werden, als daß 
sie selbst nationalisieren. Die Einwanderung im Engadin setzt sich über- 
wiegend aus Dienstboten, Straßenarbeitern, Maurern, Hirten und einigen 
Handwerkern zusammen, die sowohl ihrer kleinen Anzahl wegen, als 
auch wegen ihrer niederen gesellschaftlichen Stellung als Verbreiter 
ihrer Muttersprache durchaus ungeeignet sind. 

Es ist denkbar, daß die in Moesa, Bernina und Bergeil einge- 
wanderten Romanen, welche hauptsächlich Taglöbner und Dienstboten 
sind, in dem dortigen Italienertum aufgehen. Sicher ist, daß sie rasch 
die Landessprache erlernen, ob sie aber ihre Nationalität aufgeben, ist 
statistisch nicht zu ermitteln. 1880 waren 186 Ortsanwesende und 
1888 189 Einwohner in dem genannten Gebiete Romanen. Ihre Ziffer 
ist also zu gering, um eine erhebliche Wirkung der Nationalitätsver- 
änderung hervorzubringen. Nicht wenige von ihnen sollen auch nach 
ein- oder mehrjährigem Aufenthalt in die Heimat zurückkehren. 

Auf Grundlage persönücher Beobachtung habe ich die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß deutscher Einfluß in dem italienischen Grau- 
bünden nicht in Abrede zu stellen und seit einigen Jahren in der Zu- 
nahme begriffen ist. Im Puschlav wie im Bergell ist der steigende 
Fremdenverkehr zu berücksichtigen, dann die deutsch demokratische 
Politik, die vermittelst Zeitungen' und Korrespondenzen von Chur und 
von Zürich aus bis in diese Thäler ihre Schwingungen verbreitet. In 
den Oberklassen der Volksschule wird sowohl in Poschiavo, wie in 
Stampa, Vicosoprano, Casaccia, Maloja Kulm Unterricht im Deutschen 
erteilt. Das Gleiche gilt von der Realschule in Stampa. Die Kinder 
in wohlhabenden Familien besuchen auch jahrelang die Kantonsschule 
in Chur oder die landwirtschaftliche Anstalt Plantahof bei Landquart 
und kehren des Deutschen völlig kundig zurück, das sie während des 
Militärdienstes dann später aufzufrischen Gelegenheit haben. Eine Reci- 
procität in der deutschen Volksschule bezüglich der Erlernung des 
Italienischen giebt es nicht, und auch die sonstigen genannten Ver- 
hältnisse sind durchaus einseitiger Natur. In den größeren Ortschaften 
des Bezirkes Bernina und des Kreises Bergell sprechen heutzutage 
die meisten jüngeren erwachsenen Männer, sowie auch eine Anzahl 
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Frauen deutsch, die Bauern hingegen beharren bei ihrem gewohnten 
Dialekt. 

In Moesa mit den drei Kreisen Roveredo, Calanca, Mesocco liegen 
die Verhältnisse etwas anders. Es ist hier weniger Wohlstand vor- 
handen, so daß die Zahl derer, welche in Chur oder in der deutschen 
Schweiz höheren Unterricht genießen können, geringer ist. Auch geht 
die Volksschule im Deutschen kaum über die Anfangsgründe hinaus. 
Der Fremdenverkehr ist unbedeutend, namentlich im Calancathal, welches 
einen Fahrweg nur etwa bis zu seiner Mitte hat, während durch das 
Misox die Alpenstraße zum Bernhardin fuhrt. Wenn dennoch im ganzen 
Amtsbezirk zahlreiche Männer, auch minderer Bildung, deutsch sprechen, 
so erklärt sich dies aus der temporären Auswanderung vieler Arbeiter 
nach Deutschland und nach der deutschen Schweiz. Die Frauen bleiben 
durchweg zu Hause, und daher findet man unter ihnen auch nur aus- 
nahmsweise solche, welche die deutsche Sprache beherrschen. 

Die Bewohner des italienischen Graubündens sind durchweg gute 
Schweizer. Sie haben nicht die geringste Neigung dazu, Angehörige 
des südlichen Königreichs zu werden. Das wirtschaftliche Interesse 
spricht schon dagegen, da Steuerlast und Militärdienst dort weit drücken- 
der sind als in der Eidgenossenschaft. Dann haben diese Leute einen 
gewissen Zug der Intemationalität an sich, da viele von ihnen als 
Geschäftsleute oder Arbeiter lange in Frankreich, Deutschland, Spanien, 
England gelebt haben. Die Republik ohne monarchische Tradition und 
mit weitgehender politischer Selbstbestimmung ist ihnen daher sym- 
pathisch. Es ist ihnen die bundesstaatliche Politik durchaus nicht gleich- 
gültig, und da diese von der nationalen Vormacht des Landes, den 
Deutschen, im wesentlichen getragen wird, so unterliegen sie auch inso- 
fern deren Beeinflussung. 

Daß auch das Wirtschaftsleben der deutschen Kantone sich hier 
südlich der Alpen mehr geltend macht als dasjenige Italiens, wird im 
nächsten Kapitel noch des näheren gezeigt werden. Auch daraus wird 
man den Schluß ziehen können, daß das Deutschtum hier langsam 
aber sicher Wurzel zu fassen beginnt. 

Für die Beurteilung der Zukunft des Rätoromanentums ist alles 
dies nicht unwichtig. Dasselbe findet keinen Rückhalt zum Fortbestehen 
in den Angehörigen einer verwandten Sprache, die mit ihm denselben 
Staat bewohnen. Denn diese sind selbst ihrer Nationalität nicht mehr 
vollkommen sicher. Darum auch wird man nicht glauben dürfen, daß 
sie jemals imstande sein würden, sich den Rest der Romanen zu 
assimilieren. Diese sind vielmehr ausschließlich dem deutschen Wesen 
oder der maßgebenden Kultur des Landes verfallen. 
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V. Kapitel. 



Die wirtschaftlichen Interessen und der Rückgang des 

Romanentums. 

Daß das 19. Jahrhundert seine Eigenart den wirtschaftlichen 
Umwälzungen und zwar an erster Stelle den Veränderungen des Trans- 
portverkehrs verdankt, ist eine Thatsache, die man wie an der Welt- 
wirtschaft ebenso auch an dem Leben und Treiben in einem bündnerischen 
Dorfe zu beobachten Gelegenheit hat. Haben sich hier Verkehrswirt- 
schaft und Kapitalismus auch in anderer Weise eingebürgert als in 
den Bezirken der englischen Baum Wollindustrie oder als in den Eisen- 
und Kohlengegenden des Rheinlandes, dies Resultat ist das gleiche, 
daß jetzt Gunst oder Ungunst jedes individuellen wirtschaftlichen Er- 
werbes von demjenigen der gesamten Volkswirtschaft, ja drüber hinaus» 
von demjenigen fremder Völker in Abhängigkeit geraten ist. 

Im Anfang unseres Jahrhunderts wirtschafteten die Graubündner 
Bauern noch vorwiegend in der Betriebsweise der Eigenproduktion, 
d. h. bei weitem das meiste von dem, was sie verbrauchten, war durch 
die eigene Wirtschaft in natura erzeugt worden. Dahin gehörten zu- 
nächst die Lebensmittel , die Produkte des Landbaues und der Vieh- 
zucht. Der Landwirt und Hirt war aber auch Metzger und Zimmer- 
mann, im Winter verfertigte er Milchgeschirre, Schlitten, Holzschaufeln, 
Griffe und Stiele zum eisernen Handwerkszeug 1 ). Die Wohnung er- 
richtete er aus eigenem Material mit Unterstützung seiner Nachbarn. 
Der Flachs seiner Felder wurde im Hause gesponnen, die Leinewand 
dort gewoben, die Wolle der eigenen Schafe zu einem festen, rauhen 
Tuche verarbeitet. Die Frauen schneiderten es zu Anzügen zurecht, 
sie strickten Strümpfe, Kappen, auch Beinkleider und Röckchen für die 
Kinder. Die Hausfrau mahlte das Getreide, buk das Brot, trocknete 
Fleisch in der Gebirgsluft, bereitete Käse, fertigte Salami für den 
Winterbedarf. Die Viehhäute gingen in die größeren Dörfer zum 
Gerber und kamen dann zum Bauern zurück, ein Schuster ging von 
Haus zu Haus, „auf den Stör", d. h. machte für alt und jung das 
Schuhwerk aus dem dort gelagerten Rohstoff. 

*) Der neue Sammler, ein gemeinnütziges Archiv für Bünden, heraus- 
gegeben von der ökonomischen Gesellschaft, Chur 1805 — 1812, Bd. I, S. 542, 
II, S. 443, III, S. 47, IV, S. 140, VII, S. 199 u. 250. 
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Einige Ware wurde von auswärts bezogen, für den Hausbau Nägel 
und Schrauben, das Handwerkszeug, Farbe, Butzenscheiben, Schlösser. 
Für das Gebiet des Innthaies kam dergleichen aus Italien, aus Chur für 
dasjenige des Rheines. Ferner wurden aus Tirol das Salz, der Wein 
aus dem Veltlin eingeführt. Reis, Kastanien, Tabak, Branntwein, Kaffee 
waren für die Wohlhabenden in den größeren Thalorten gelegentlich 
importierte Luxusgüter, welche der Süden lieferte. In den hochgelegenen 
Bergdörfern lebte man viel einfacher, aber da man hier sich Uber der 
Getreidegrenze befand, war man genötigt, das Mehl gegen Butter, Käse 
und Wolle umzusetzen. 

Die Geld Wirtschaft war erst in ihren Anfangen vorhanden. Der 
Verkehr vollzog sich überwiegend noch in der Form des Naturaltausches. 
Die Unterengadiner verhandelten Butter und Käse gegen Veltliner Eisen 
und Getränke, rohe Schaffelle gegen Topf- und Glaswaren, Gerste und 
Roggen gegen Prättigauer gedörrtes Obst und Jungvieh, Getreide 
gegen Tiroler Salz. Die Averser brachten Häute und Wolle nach 
Cläfen und tauschten dort Wein und Metallwaren dafür ein, die Davoser 
und Oberländer trieben einmal im Jahr ihr Vieh auf italienische Märkte, 
um im Tausch den ganzen Bedarf an fremden Produkten zu decken. 
Hausierer zogen zur Sommerszeit durch die Dörfer, um Handwerks- 
zeug und Schmucksachen gegen Lebensmittel abzusetzen 

Im Verlaufe unseres Jahrhunderts haben sich diese Verhältnisse nach 
und nach verändert, in wirklich auffalliger Weise aber doch erst in 
den letzten 30 Jahren. Die geographische Gestaltung des Landes, der 
Mangel an schiffbaren Strömen, die hohen Bergketten, welche Thal 
von Thal trennen, die Schwierigkeit des Wegbaues zwischen oberer 
und unterer Thalsohle, die langen Winter, welche die Pässe mit Schnee 
bedecken und verschließen, die kurzen Sommer, welche die Dorfbewohner 
über die Alpen zerstreuen, die Dörfer veröden lassen, wenn der Ver- 
kehr von außen her am leichtesten stattfinden könnte, dies alles war 
ein Bollwerk für ein äußerst konservatives Wirtschaften. 

Daß die geschilderten Zustände des isolierten Dorflebens früherer 
Zeit für die Erhaltung alter Sitten, der hergebrachten Lebensanschauung, 
der gewohnten Sprache in hohem Grade günstig waren, ist sehr be- 
greiflich. Die Bäuerinnen und die Kinder verließen selten oder nie 
ihr heimatliches Dorf, die Männer, wenn auch keineswegs alle, be- 
suchten wohl jährlich einmal den Markt in Chur, Thusis, llanz, Cläfen, 
Lugano, kehrten aber baldigst heim, ohne einen nachhaltigen Eindruck 
von der fremden Kultur empfangen zu haben. In den romanischen 
Landesteilen fehlte daher im allgemeinen das wirtschaftliche Bedürfnis 
für die Erlernung des Deutschen. Nur diejenigen, welche im Dienste 
des Transitwesens regelmäßig nach Thusis und Chur kamen, machten 
eine Ausnahme ebenso wie die, welche zeitweise nach Deutschland aus- 
wanderten. 



') Der neue Sammler a. a. 0., I, 542; Das Engadin, 1837, a. a. 0.. 
S. 107 u. 126. Daselbst auch Näheres, wie im Tauschverkehr gerechnet wurde. 
Ueber den geringen, in neuerer Zeit noch bestehenden Tauachhandel vgl. Volks- 
wirtschaftliches Blatt für den Kanton Graubünden, 1878, Nr. 7, 1888, Nr. 10. 
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Die wirtschaftlichen Verhältnisse haben sich nun im Verlauf des 
19. Jahrhunderts in der Weise verändert, als erstens die Eigenproduktion 
mehr und mehr eingeschränkt worden ist, was zuerst und vor allem 
in den Hauptthälern und größeren Ortschaften stattgefunden hat, und 
die verkehrsmäßige oder Warenproduktion an ihre Stelle getreten ist; 
als zweitens, was damit Hand in Hand gegangen ist, der Naturaltausch 
der Geld Wirtschaft fast ganz gewichen ist; als drittens die kapitalistische 
Betriebsweise die entscheidende Form des Wirtschaftslebens geworden ist. 

Graubünden besaß im vorigen Jahrhundert nur eine völlig aus- 
gebaute Straße, die für jederlei Gefährt passierbar war, die Reichs- 
straße, welche von Chur aus nördlich zur St. Gallenschen-Lichtenstein- 
schen Grenze führte. Die sonstigen vorhandenen Thalstraßen waren 
nur mit Wägelchen befahrbar, gingen von Dorf zu Dorf, ohne plan- 
mäßige Anlage bergauf und bergab und wurden nur notdürftig von 
den Gemeinden erhalten. Die Bergpässe waren im Sommer für Saum- 
tiere gangbar, im Winter auch für kleine Fahrschlitten, solange es 
möglich war die Schneemassen zu durchbrechen. Heute umfaßt das 
bündnerische Straßennetz 25 Chausseen, an die sich noch eine Anzahl 
Lokalstraßen anschließt; es hat eine Länge von 977 km, rund 17 Millionen 
Baukosten erfordert, und beansprucht zur Erhaltung einen jährlichen Auf- 
wand von 450000 Frs. \). Die Straßen durchziehen alle bedeutenden Thäler, 
verbinden dieselben vermittelst der Paßübergänge und haben an der 
Kantonsgrenze Anschluß an die wichtigen Verkehrswege der anliegenden 
Staaten. Ein Blick auf die Karte zeigt uns, daß die beiden Haupt- 
thäler des Landes das des Inns und das des Rheins sind. In dem 
ersteren liegt die Engadinerstraße, Silvaplana-Martinsbruck , gebaut 
1846—1865, an die sich in südwestlicher Verlängerung anschließt die 
Route von Silvaplana nach Maloja und durch das Bergell nach Castasegna 
(d. h. ein Teil der sogen, oberen Straße, geb. 1820 — 1840). Bei letzterem 
Ort ist die italienische Grenze auf dem Wege nach Chiavenna-Comersee 
erreicht, bei Martinsbruck die österreichische, hinter welcher der Ort 
Isauders, an der Landeck-Meraner Poststraße' liegt. Der Engadin hat 
zwei weitere Zugänge vom Südosten : die Berninastraße , Samaden- 
Campo Cologno (1864/65) und die über den Ofenpaß Zernetz-Münster 
0871 72), ferner drei Zugänge vom Nordwesten: über den Julier (obere 
Straße 1820—1840). den Albula (1856-1865) und den Flüela (1867). 
Mehrere am Berghang gelegene Ortschaften des Unterengadins haben 
Verbindung mit der Hauptlinie im Thal, durch die Guarda- (1869), Vul- 
pera- (1862), Tarasper- (1878), Fetaner- (1865—1892), Sentner- (1865), 
Schieinser- (1865) und Reraüserstraße (1866). 

An den Rhein schließen sich folgende Chausseen an. Die alte 
Reichsstraße von Chur stromabwärts wurde bereits erwähnt, als Seiten- 
straße hat sie erstens die Prättigauer, Landquart-Davos (1843 — 1860) mit 
Anschluß zum Flüela; zweitens die Schanfigger, Chur-Langwies (1874 bis 
1876) und Langwies- Arosa (1888 — 1891). Von Chur stromaufwärts führt 
die Route nach Reichenau, wo Vorder- und Hinterrhein zusammenfließen. 



') M. Caviezel, Da» Kngadin a. a. O., S. 171—176. Dieser Quelle sind 
auch die Baujahre entnommen. 
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Im Vorderrheingebiet liegt die Oberländerstraße Reichenau-Disentis (1842 
bis 1855) und die Oberalpstraße Disentis-Oberalppaß (1880/1881). Seiten- 
resp. Anschlußwege sind die von Bonaduz-Versam nach Ilanz führende 
(1880,1881) nebst die im Safierthal (1882—1885), ferner die Lugnetzer- 
straße Ilanz- Vals (1872 — 1879) und Lukmanierstraße, Ilanz-Paßhöhe des 
Lukraaniers (1877), welche nach Bellinzona im Kanton Tessin hinüber- 
führt. In das Gebiet des Hinterrheins gehören die Verbindungen Reichenau- 
Thusis-Schamserthal-Splügen , von wo Anschluß nach Chiavenna und 
Splügen-Bernhardin-Val Mesocco, also bis zur Grenze des Kantons Tessin 
(1818 — 1840). Von letzterer Hauptlinie bei Roffla zweigt die Averser- 
straße (1891 begonnen) von Grono die Straße in das Calancathal ab; 
Thusis und Tiefenkastell verbindet die Schynstraße (1869). Von dem 
letzteren Ort gehen aus: 1. die Julierstraße durch das Oberhalbstein (s. o.), 
2. die Albulastraße via Lenz-Bergün (s. o.), 3. die alte Route nach Chur 
über die Lenzerheide (1820 begonnen), 4. die Straße nach Davos via 
Alveneu (1871-1873). 

Mit Eisenbahnen ist Graubünden bisher noch schlecht versorgt. 
Es ist seit 1857 die Strecke Chur -St. Galler Grenze im Betrieb, die 
allerdings äußerst wichtig geworden ist, da sie die Verbindung mit 
dem Bodensee im Norden, mit Zürich im Westen, mit Oesterreich (Arl- 
berg) im Osten vermittelt hat. Mit der rätischen Bahn kann sowohl 
Davos von Landquart (seit 1889) aus, als auch Thusis von Chur aus 
erreicht werden (seit 1897). In den nächsten Jahren werden zwei 
neue Routen entstehen, die eine wird von Thusis durch das Albulathal 
nach Bevers im Oberengadin, die zweite von Bonaduz ins Vorderrhein- 
thal nach Ilanz und Disentis gefuhrt werden. Wenn die Engadiner 
Linie über Maloja in das Bergell verlängert sein wird, wird Grau- 
bünden eine Alpenbahn besitzen, zu welcher auch der Splügen und 
der Lukmanier früher ins Auge gefaßt worden sind, bis der Bau der 
Gotthardbahn diese Pläne vereitelte. 

Der Transport- und Nachrichtenverkehr auf den genannten Wegen 
hat eine bedeutende Förderung erfahren, erstens durch das anerkannt 
vorzügliche eidgenössische Post- und Telegraphenwesens, und zweitens 
durch das in Pferden und Fuhrwerken angelegte Kapital der Privaten. 
Die Graubündner Kutscher genießen einen über ihr Land hinausgehenden 
Ruf und werden als Spezialisten für Alpenstraßen auch in anderen 
Kantonen gesucht. 

Das Bündner Verkehrsstraßennetz hat viele der isolierten Privat- 
wirtschaften und Gruppen solcher im Lande in die Lage versetzt, eine 
enge geschäftliche Verbindung untereinander einzugehen, und zugleich 
mit dem Auslande und der übrigen Schweiz Beziehungen anzuknüpfen, 
die früher undenkbar gewesen wären. Der uns dabei hier besonders 
interessierende Punkt ist der, ob die Nationalitäten dadurch eine Ver- 
änderung in ihrer Zusammensetzung und ihren Kräften erfahren haben, 
genauer ob das Romanentuni geschwächt worden ist, das Deutschtum 
und Italienertum gewonnen haben, und welches von diesen beiden im 
stärkeren Maße? 

Im ersten Viertel unseres Jahrhunderts wurde das Wirtschafts- 
leben der Romanen im Innern Graubündens durch fremde Länder be- 
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rührt: 1. bei dem oben erwähnten quantitativ wenig bedeutenden 
Handel zur Ergänzung der Eigenproduktion, 2. durch den Transitver- 
kehr über den Splügen, Bernhardin, Fluela, Bernina und Septimer. 

Das Mesocco- und Calancathal waren, um mit dem ersten Punkt 
zu beginnen, wie auch heute von dem Thalmarkte Bellinzona abhängig, 
also von einem italienisch sprechenden Orte, das Engadin, das Pusch- 
lav, das obere Prättigau hatten den Hauptviehmarkt ! ) in dem damals 
österreichischen Tirano, wo die Verkehrssprache ebenfalls italienisch 
war, das Avers, das Bergeil, das Oberhalbstein mit seinem Septimerweg 
handelten ganz nach Chiavenna hin, ja selbst die Schamser und Ober- 
länder Bauern bis Flims hinunter verkauften ihr "Vieh auf Märkten 
italienischer Zunge, namentlich in Lugano. Der Verkaufsmarkt war 
für sie auch ein Einkaufsmarkt. Der Transitverkehr über die Bündner 
Pässe, der im 17. Jahrhundert den Warentransport von dem westlich 
von Lindau gelegenen Deutschland und von Holland nach Mailand, Genua 
und selbst nach Venedig besorgte, litt schon im 18. unter der Konkurrenz 
des Brenners und des Gotthards, welche beiden Pässe, im 19. Jahrhundert 
mit Eisenbahnen versehen, ihn auf ein Minimum zurückgeführt haben. 
Es verdienten an ihm die Säumer vom Domleschg und Schamserthal, 
welche infolge ihres Gewerbes deutsch und italienisch verstehen mußten ; 
bei dem Verkehr mit Veltliner Wein die Davoser und Engadiner, 
welche ihre Saumtiere über den Bernina-, Fluela- und Scalettapaß 
trieben. 

Das Samnaun, die östlichen Orte des Unterengadins, das Münster- 
thal hatten schon damals mancherlei Beziehungen zu Tirol, und Pfunds, 
Nauders und Mals waren für die genannten Thäler wichtige Märkte, 
deren Zugang allerdings durch das österreichische Zollwesen schon 
damals erschwert wurde. Die nördlichen Teile Graubündens, die Be- 
zirke Ober- und Unterlandquart, Plessur, Imboden und Heinzenberg 
lebten in wirtschaftlichen Beziehungen zu der Hauptstadt und durch die 
Vermittelung derselben zu der deutschen Ostschweiz und zu Deutschland. 

Durch den Straßenbau und weiterhin durch den Eisenbahnbau hat 
sich der wirtschaftliche Verkehr in den drei Zonen unter italienischem, 
österreichischem und deutsch-schweizerischem Einfluß quantitativ 
außerordentlich gehoben , jedoch in den beiden letzteren in relativ 
stärkerem Maße. Die Waren konnten jetzt weit billiger als früher 
transportiert werden, wodurch einerseits fremde Produkte im Lande zu 
geringerem Preise zu haben waren, andererseits die Landeserzeugnisse 
weiterhin nutzbringend zu verschicken waren. Daß der Verkehr mit 
dem nördlich gelegenen Gebiete einem besonderen Aufschwünge ent- 
gegeneilte, erklärt sich erstens daraus, daß die industrielle Entwickelung 
in der deutschen Schweiz und in Deutschland so rasch fortgeschritten 
ist, zweitens dadurch, daß die einzigen Eisenbahnen des Landes 
ihr Vorschub geleistet haben. Zu Gunsten der Verbindung mit der 
deutschen Ostschweiz ist auch auf das Zollwesen hinzuweisen. Die 
Eidgenossenschaft ist ein einheitliches Zollgebiet, das die eigene Pro- 
duktion bevorzugt und deren Absatz im Inlande zu fördern bestrebt 



') Das Engadin a. a. 0., S. 121. 
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ist. Diese Tendenz trat in den fünfziger und sechziger Jahren weniger 
hervor als in den letzten zwei Dekaden des 19. Jahrhunderts, in welchen 
die die Schweiz unigebenden Großstaaten, unter sich in scharfer Kon- 
kurrenz befangen, dem Schutzzollsystem sich in verstärkter Weise zu- 
wandten und jene in dieselben Bannen drängten. Dieselben Ursachen, 
welche es bewirkt haben, daß die Verkehrssteigerung von Norden aus 
diejenige von Süden her überwogen hat, haben es nun auch mit sich 
gebracht, daß sich die Verkehrszonen selbst verschoben haben. Die 
Einfuhr nach und die Ausfuhr von Italien besteht im Süden Grau- 
bündens ja auch heute noch fort, namentlich wird das Bergell, das 
im Süden nur an Italien sich anschließt, bezüglich der Lebensmittel 
davon berührt, das Mesocco- und das Calancathal hingegen sind in eine 
gewisse Abhängigkeit von der Gotthardbahn geraten, die zwar die Be- 
ziehungen nach Italien auch erleichtert, aber diejenigen zu der Nord- 
schweiz eigentlich erst ermöglicht hat. Der Markt für den Bezirk 
Moesa ist wie früher auch Bellinzona, aber hier, wenn wir Wein, Oel, 
Konserven und einige andere Lebens- und Genußmittel ausnehmen, 
beziehen die meisten Kaufleute ihre Ware aus dem Norden und ger- 
manisieren den Konsum. Das Puschlav, früher wirtschaftlich nicht 
viel mehr als ein Annex zum Veltelin, kauft heute auch von Chur und 
der deutschen Schweiz Eisenwaren und Kleidung, die entweder unter 
Zollverschluß per Gotthard- und Veltelinerbahn oder über Davos, Fluela- 
und Berninapaß geschickt werden. Nach Eröffnung der Bahn durch 
das Albulathal werden diese Verkehrsbeziehungen noch verbessert und 
Italien wird noch mehr zurückgedrängt sein. 

Wenn so die südlichen Alpenthäler schon zu einer Konkurrenz- 
zone geworden sind, in der sich die Waren aus dem Norden und dem 
Süden begegnen, so muß der Einfluß des ersteren in dem Centrum 
Graubündens noch unvergleichlich mehr hervortreten. Seitdem die Bahn 
bis Thusis vollendet worden ist, ist das Albulathal und Schamser- 
thal ganz, das Oberbalbstein und Avers und das Engadin zum 
größten Teil dem südlichen Warenzug entfremdet worden. Tiefen- 
kastell liegt in der deutschen Zone, da nur der kurze und nicht hohe 
Schynpaß den Ort von Thusis trennt, auch die beiden Straßen von 
Chur und Davos das ihrige beitragen. Das obere Albulathal und die 
hoch Über ihm liegenden Orte wie Lenz, Obervatz, Alvaschein sind 
bezüglich ihres Verkehrs ebenso zu beurteilen. Das Schamserthal ist 
durch den Markt und die Handlungshäuser von Thusis dem Einfluß 
von Chiavenna gänzlich entrückt worden, und mit dem Avers wird es 
bald dasselbe sein. Das Mehl beziehen die Leute von Cresta z. B. heute 
schon mehr aus Thusis, wo auch das Vieh verkauft wird, als aus 
Chiavenna, von wo es früher allein kam, und die Industrieprodukte 
werden nur noch ausnahmsweise aus Italien genommen. Das Ober- 
halbstein ist in seinem unteren Teil „unter dem Wald*, d. h. ungefähr 
bis Tinzen, also einschließlich der Orte Conters und Schweiningen, in 
der nördlichen Warenzone gelegen; es wird nicht mehr wie ehedem 
italienisches, sondern österreichisches Mehl konsumiert, das via Arl- 
berg bis Thusis mit der Bahn transportiert wird. Italienischer Wein 
kommt noch überwiegend über den Maloja; falls die Bahn über den 
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Schyn vollendet sein wird, wird es billiger sein ihn über den Gotthard 
und die deutsche Schweiz zu spedieren, und Gastwirte und Bauern des 
Thaies werden dann auch durch Churer, Thusiser, Züricher Weingroß- 
handlungen ihren Bedarf decken lassen. Das Oberhalbstein ob dem 
Wald, namentlich in seinen dem Bergeil nahe gelegenen Orten Bivio 
und Marmorea, ist zur Zeit (1S98) noch geschäftlich mehrfach mit 
Chiavenna verbunden. Italienische Scheidemünze läuft hier ziemlich 
viel um, welche, obgleich unterwertig gegenüber der schweizerischen, 
doch genommen wird, weil sie auf dem südlichen Markte zur Ver- 
wendung zu bringen ist. Zwischen dem unterhalb der genannten Orte 
liegenden Mühlen (Molins) und dem Bergeil verkehrt zum Warenhandel 
wöchentlich ein Fourgon von fünf Pferden gezogen. Aber auch hier 
ist der Handel mit der deutschen Schweiz in der Zunahme begriffen. 
Bis Castasegna im Bergeli hinunter gehen Werkzeuge, Hausgeräte, 
Kleidung und Möbel, während Wein, Oel, Getreide, Gemüse, Konserven 
aus Chiavenna und Mailand über die Grenze gehen und bis Maloja hinauf 
verkauft werden. 

Betrachten wir nun das Engadin. Ehe der Chausseebau existierte, 
war es ein von der Welt ziemlich abgeschlossenes Thal, das in seinem 
östlichen untersten Teil mit Davos und Tirol eine lose Handelsver- 
bindung unterhielt und im oberen westlichen mit dem Bergeli und 
Veltelin dürftige Fühlung hatte. Gegenwärtig haben die drei vom 
Norden kommenden Alpenstraßen, über den Julier, Albula und Fluela 
vielfache und regelmäßige Beziehungen zu Chur resp. Thusis geschaffen, 
welche quantitativ, d. h. in Bezug auf den Verkehr der Reisenden und 
mit Waren, denjenigen von Nauders her, den aus dem Bergeil und 
Puschlav bedeutend übertreffen. Gemüse und Obst, besonders für die 
Fremdensaison, auch Fleisch, weniger schon den Wein liefert der Handel 
über den Maloja- und Berninapaß, auch hat der Vieh markt in Tirano 
immer noch seine Bedeutung für die Engadiner Bauern, und es hat 
auch die Gotthardbahn durch die Anschlußroute Chiasso-Lecco-Chiavenna 
das Transportgeschäft im Bergeil, z. B. durch die Versendung deutscher 
Steinkohlen, um einiges gehoben, aber alles dies tritt zurück gegenüber 
der Ueberlegenheit der nördlichen Wirtschaftsgebiete, welche durch 
die genannten Alpenstraßen und die rätische Bahn im Engadin sich 
geltend macht. Das meiste von dem, was die Fremdenindustrie ver- 
langt, mancherlei Lebensmittel, wie feineres Fleisch, Wild, Geflügel, 
Fische, Kolonialwaren, Getränke, Tabak, Hoteleinrichtung, Fuhrwerke, 
ferner die vielerlei Materialien zum Hausbau, das Mobiliar, Konfektion 
und Luxusgüter stammt aus der deutschen Schweiz und Deutschland, 
einiges auch aus Oesterreich, von wo es die Arlbergbahn nach Chur 
gebracht hat. In Martinsbruck geht nur wenig ein, etwas Tiroler 
Wein und Tiroler Früchte, Industrieware aber fast gar nicht. Churer 
Ware dieser Art geht sogar über den Ofenpaß in das Münsterthal und 
in das Puschlav über den Bernina. Die künftige Bahn von Thusis 
nach Bevers wird diesen Handel noch verstärken, und wenn die Linie 
später über Maloja nach Chiavenna fortgesetzt werden wird, so wird 
auch Italien als Exportland davon seinen Vorteil haben, aber es ist frag- 
lich, ob es der industriellen Kraft des Nordens gewachsen sein wird. 
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Noch andere Wirkungen der weltwirtschaftlichen Entwicklung 
unserer Zeit lassen sich bis in das Quellgebiet des Inns verfolgen, wenn 
sie auch weniger deutlich hervortreten als die bisher genannten. Die Ber- 
gamasker Schafherden z. B. mit ihren italienischen Hirten, welche im 
Sommer kommen um die Engadiner Hochalpen abzuweiden und im Herbst 
nach Italien zurückkehren, nehmen sichtlich an Zahl und Umfang ab. Der 
Import überseeischer Wolle hat den Norditalienern die Schafzucht 
weniger rentabel gemacht, und der hohe Zoll Frankreichs, in welchem 
Lande früher ein großer Teil norditalienischer Wolle verkauft wurde, 
hat in gleicher Richtung gewirkt. Wie der Rückgang der Eigen- 
produktion des Bündner Tuches, um noch eine weitere Wirkung her- 
vorzuheben, durch den heute auf dem Weltmarkt bestimmten Woll- 
preis berührt worden ist, wird noch gezeigt werden. Den Vorteil der 
Veränderung werden sich allein die Churer Händler des in Fabriken 
hergestellten Tuches und ihre Lieferanten berechnen können. 

Auch das Bündner Oberland ist durch den Straßen- und Eisen- 
bahnbau dem Einfluß des deutsch -schweizerischen Wirtschaftsleben 
unterworfen worden, allerdings nicht in der Weise, als man nach der 
guten Ausgestaltung des oberländischen Verkehrsnetzes erwarten sollte. 
Der Einfluß von Chur ist natürlich unverkennbar und wird selbstver- 
ständlich noch stärker werden, wenn die Eisenbahn bis Ilanz und 
Disentis in Betrieb gesetzt sein wird. Die Oberalpstraße hingegen, 
welche die Verbindung mit Uri und dem Tessin herstellt und an die 
Gotthardbahn bei Göschenen einen Anschluß findet, hat heute eine 
geringere Bedeutung als vor der Erstellung der Gotthardbahn. Die 
Reisenden, welche vom Engadin, Chur, Thusis, Ragaz aus Orte nörd- 
lich und südlich des Gotthards besuchen wollen, fahren heute billiger 
und schneller über Arth und Luzern mit der Bahn als auf dem langen 
Wege durch das Vorderrheinthal. Noch mehr hat die Lukmauierroute 
durch die Konkurrenz der Gotthardlinie gelitten. Sie vermittelte früher 
einen lebhaften Verkehr der Ostschweiz mit Bellinzona und Lugano 
über den nur 1917 m hohen Paß, während der Splügen mit der Höhe 
von 2117, der Bernhardin mit 2003, der St. Gotthard mit 2114 m ihr 
gegenüberstanden. Mit dem Bau der Thalbahn bis Disentis hat der 
Lukmanier wiederum mehr Chancen des Gedeihens; die Oberalpstraße 
wird aber auch dann, wie heute, nur einem beschränkten Lokalverkehr 
dienen, vielleicht jedoch dem Touristenverkehr etwas mehr als heute 
wert sein. 

Aus den bisherigen Ausführungen ergeben sich für die Ver- 
schiebung der nationalen Kräfte in Graubünden einige Schlußfolgerungen. 
Die Verkehrsinteressen des ganzen Landes sind mit dem Deutschtum 
aufs engste verknüpft worden und mit Italien im Nachlassen begriffen. 
Zum Bezug der meisten Waren, die gebraucht werden, zu Zahlungen, 
zu Anfragen u. s. w. ist die Korrespondenz in deutscher Sprache er- 
forderlich und Üblich, die auch wohl die meisten romanischen Geschäfts- 
leute sich bald anzueignen wissen. Zahlreiche Geschäftsreisende, von 
denen nur ein geringer Teil die romanische Sprache beherrscht, kommen 
jährlich vom Norden her, um Aufträge für den Ortsbedarf und die 
Fremdenindustrie zu suchen. 
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Im Vorderrheinthal tritt im Vergleich zum Engadin, Albula- und 
Schamserthal, dem Oberhalbstein der das Deutsche beanspruchende 
Verkehr wesentlich zurück, und hier ist die Hochburg des Romanentums. 

Ein wichtiges, das Deutschtum förderndes Ergebnis des Baues 
der Straßen und Bahnen ist das Entstehen und der Aufschwung der 
Fremdenindustrie. Dieselbe setzt aber bedeutende Wirtschaftsmittel 
voraus, die erst geschaffen werden mußten. Das Kapital tritt zuerst 
in den größeren Ortschaften als Geldsumme auf, die eine feste Ver- 
zinsung oder einen Gewinn beanspruchte , früh auch schon im Berg- 
bau, der im 16. Jahrhundert seinen Höhepunkt in Bünden erreicht hat. 
Größeren Umfang hat das Kapital erst im vorigen Jahrhundert ange- 
nommen, als die Offiziere und Soldaten, die im Auslande gedient hatten, 
die Ersparnisse ihres Soldes und ihre Renten der heimischen Volks- 
wirtschaft zuführten, und vor allem als die gewerbliche und kommerzielle 
Auswanderung groß wurde, derzufolge nicht unbedeutenden Summen 
in das Land strömten. Der Erwerb der Bündner im Ausland dauert 
in der Gegenwart noch fort und man geht gewiß nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß die meisten Kapitalien, welche im Oberengadin zum 
Bau und zum Betrieb der Fremdenhötels verwendet worden sind, ihm 
entstammen. Auch das Bergell, das Unterengadin , das Münsterthal, 
das Prättigau und Davos sind durch den Verdienst im Auslande kapital- 
kräftig geworden. Die Fremdenindustrie des Kantons beruht ganz 
überwiegend auf Mitteln seiner Einwohner. 

Dies Gewerbe eine Industrie zu nennen, ist eigentlich nicht ganz 
zutreffend, da bei ihm weit weniger Verarbeitung als Verkauf von 
Waren und Nutzungen das ökonomisch Entscheidende ist. Der Betrieb 
ist fast allgemein ein kapitalistischer. Nur selten noch nimmt ein 
Bauer im Dorfe oder der Geistliche den Reisenden auf, oder schenkt 
ihm ein Glas Wein aus, um das Verdiente in seinem Haushalt als an- 
genehme Zugabe bei der häuslichen Bedürfnisbefriedigung zu verwenden. 
In kleinen Ortschaften ist das Gasthausgewerbe auch noch bisweilen ein 
Nebenbetrieb des Kaufmannes oder des Bauern. In der Regel aber 
findet der Fremde ein Hötel vor, das mit seiner ganzen inneren Ein- 
richtung, mit Stallung, Wagen, Pferden, Barmitteln, ein Kapital ist, 
das in der Saison Profit und Abschreibung aufbringen soll. Die großen 
Gasthöfe in Pontresina, Samaden, St. Moritz, Davos u. s. w. sind Aktien- 
gesellschaften, deren Anteilhaber die Bündner selbst sind, andere Unter- 
nehmungen gehören verzweigten Familien, die meisten kleineren Be- 
triebe sind im Besitze einzelner Personen. Die Geschäfte sind im 
allgemeinen gut geleitet, da der Bündner mit seinem kaufmännischen 
Sinne ein tüchtiger Hotelier ist. Das Gewerbe ist geachtet, wie etwa 
in den Seestädten das des Großkaufmanns oder in Manchester das des 
Industriellen. In den hochgelegenen Kurorten, Sommerfrischen, Berg- 
steigerq-.iartieren ist durch die Witterung ein hohes geschäftliches 
Risiko gegeben, so im Engadin, von dem man sagt, daß es dort im 
Jahre acht Monate Winter und vier Monate kalt sei. Seit einigen 
Jahren hat die Wintersaison in St. Moritz größeren Umfang ange- 
nommen, der in Davos schon seit längerer Zeit bestand. 

Der Aufschwung der Graubündner Fremdeniudustrie ist erst in 
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den letzten 30 Jahren ein konstanter und großer geworden 1 ). Die 
Wirkungen derselben für die Germanisierung konnten daher auch erst 
in neuerer Zeit beobachtet werden, und werden sich in ihrer vollen 
Bedeutung erst in Zukunft Ubersehen lassen 2 ). 

Die Kurgäste, Sommerfrischler, Touristen, welche Graubünden 
aufsuchen, gehören verschiedenen Völkern an. Am meisten international 
gemischt sind die großen Kurorte St. Moritz, Tarasp, Davos. Im übrigen 
machen Reichsdeutsche und Deutschschweizer das Hauptkontingent aus. 
Die Engländer uud Amerikaner, welche der Zahl nach an zweiter Stelle, 
wenn auch in bedeutendem Abstände, folgen, haben ihre besonderen 
Gegenden, in denen sie sich mit Vorliebe aufhalten. Die Franzosen 
treten in der Ostschweiz sehr zurück. Die Oesterreicher werden durch 
das Gebirge im eigenen Lande in Anspruch genommen, auch die Italiener 
haben ihre eigenen Alpen, denen sie sich mit Vorliebe zuwenden, doch 
wird das Bergeil bis Maloja von ihnen geschätzt, im übrigen Grau- 
bünden sind sie selten 

Für alle diejenigen, welche sich an der Fremdenindustrie unmittel- 
bar beteiligen als Wirte, Kellner, Portiers, Hausknechte, Zimmermädchen, 
Geschäftsführer, Bureaubedienstete, Bergführer, Träger, Kutscher, ist 
die romanische Sprache im Verkehr mit den Fremden unbrauchbar. 
Das Italienische ist ebenfalls ohne viel Wert zu diesem Zwecke, da 
die Reisenden aus Italien denen gegenüber aus anderen Ländern recht 
zurücktreten. Englisch und Französisch zu erlernen, ist nur einer geringen 
Anzahl nützlich, welche in den ganz großen Hotels Stellung finden. Es 
bleibt also als eigentliche Verkehrssprache das Deutsche, zu dessen 
Erlernung sich den Romanen vielfache Gelegenheit in Schule, Kirche 
und im politischen Leben bietet. 

Der Fremdenverkehr hat ferner die Folge gehabt, daß eine Zu- 
wanderung von deutsch sprechenden Handwerkern, Kleinkauf leuten, 
Hütelangestellten Jahr für Jahr oder auch für dauernd stattgefunden 
hat. So wird die Ortsbevölkerung national anders zusammengesetzt, 
wodurch wieder die deutsche Verkehrssprache begünstigt wird. 



*) Gustav Pey er, Geschichte des Reiseng in der Schweiz, Basel 1885; 
Das Engadin, 1837, a. a. 0. Caviezel a. a. 0., Kapitel XII— XIV; K. Bä- 
deker. Die Schweiz, ein Handbuch für Reisende. 1852, 1873, 1895. Derselbe 
kennt 1852 in Graubünden 68 Wirtshäuser und Hötels, davon hatte Davos Platz 
ein Wirtshaus, ebenso Davos Dörfli, Klosters, St. Moritz Dorf, St. Moritz Bad 
(das Kurhaus von 1832), Pontresina besaß 2 Gasthauser; 1873 war die Ziffer auf 
163 Hüteis, Restaurationen, Cafes, Pensionen angewachsen. 1895 kennt das Hand- 
buch 382 Hotels, Pensionen, Kurhäuser, Wirtschaften, Cafds, Fremdenvillen. Der 
Jahresbericht des Schweizer Handels- und Industrievereins von 1894 giebt für den 
Kanton 248 Fremdenhotels und 14370 Betten an. 

2 ) Das Bäder- und Heilquellenwesen spielte bereits im 18. Jahrhundert eine 
bescheidene Rolle im Wirtschaftsleben Graubündens, vgl. J. A. Sprecher, Ge- 
schichte der Republik der drei Bünde im 18. Jahrhundert, II, S. 10 ff. u. 207 ff. — 
Die Bergtouristik im eigentlichen Sinne beginnt etwa um 1860, vgl. Caviezel, 
Das Engadin, Kap. XIV. 

') Die Hötelgäste der Schweiz verteilten sich 1897 der Nationalität nach: 
Deutsche und Schweizer 52,1%, Engländer und Amerikaner 24,6° > , Franzosen 
11,1 °, o , Italiener 2,1 % , übrige 9,4 °/o. Zeitschrift für Sozial Wissenschaft , 1898, 
S. 924. 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde XII. 5. 30 
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Außerdem wird der Handelsverkehr, der Einkauf von Lebens- 
mitteln, die Beschaffung von Gasthauseinrichtung u. s. w. durch den 
Fremdenzuzug mit seinen großen und vielseitigen Ansprüchen gehoben, 
und da hauptsächlich Lieferanten in deutsch redenden Gebieten in Be- 
tracht kommen, so muß auch dies der Uebung im Deutschen zu gute 
kommen. Deutsche Zeitungen aus Chur, Zürich, aus dem Reich werden 
über das ganze Land verbreitet und manches Stück deutscher Litteratur 
schließt sich ihnen an. Endlich werden die gesamten Verkehrsver- 
hältnisse besser, die Geldwirtschaft verdrängt die Naturaltauschwirt- 
schaft gänzlich, das Post-, Telegraphen-, Telephon- und Fuhrwesen 
wird intensiver gestaltet. Dadurch verwächst Graubünden immer mehr 
mit der übrigen schweizerischen Volkswirtschaft, welche, da sie über- 
wiegend eine deutsche Bevölkerung hat, ihr deutsches Wesen unmerkbar 
durch Tausende von Kanälen den romanischen Dörfern zuführt. 

Es wurde oben der Zustand der Eigenproduktion bezüglich der 
Kleidung erwähnt, welcher im vorigen Jahrhundert in den Dörfern 
Graubündens ganz allgemein bestand. Auch heute ist er dort noch 
zu finden, wo der moderne Verkehr nicht recht eindringen konnte. 
Wir können ihn in deutschen und romanischen Gegenden beobachten und 
in den letzteren liegt die Sache im allgemeinnn so, daß dort, wo er noch 
klar und deutlich nachzuweisen ist, gleichzeitig das alte Romanentum noch 
erhalten geblieben ist. Man kann hier an einem Beispiel im kleinen, 
aber deutlich, nachweisen, wie wirtschaftlicher Fortschritt und Zer- 
setzung des Romanentums Hand in Hand gegangen sind. Unter dieser 
Voraussetzung bitte ich den Leser, den folgenden kleinen wirtschaf'ts- 
geschichtlichen Exkurs auffassen zu wollen. 

Viele Bauern hatten Schafe auf der Weide, deren Wolle von den 
Frauen und Mädchen gesponnen wurde. Das Garn wurde auch im 
Hause weiter verarbeitet, entweder beim Stricken verwendet oder zu 
Tuch verwoben, aus dem dann für alt und jung durch die der 
Schneiderei kundige Bäuerin Kleidungsstücke gefertigt wurden. Während 
es wohl nur selten eine Familie gab, in der nicht in älterer Zeit zum 
Spinnen ein Bockrad, das mit der Hand gedreht wurde oder später 
das verbesserte Trittrad in Gebrauch war, war der Handwebstuhl schon 
eine im Verhältnis dazu teuere Einrichtung, welche nicht jeder an- 
schaffen oder auch nicht genügend ausnutzen konnte, da seine Wolle 
oder sein Garn der Menge nach dazu nicht ausreichten. Diejenigen, 
welche woben, nahmen auch gelegentlich das Garn von Nachbarn, die 
ohne Webstuhl waren, an, machten für sie gegen Entgelt Tuch daraus; 
andere, die über mehr Wolle verfügten, als sie zur eigenen Konsumtion 
bedurften, nutzten auch durch Heranziehen mehrerer Familienmitglieder 
oder in Dienst befindlicher Leute ihren Webstuhl in der Weise aus, 
daß sie Tuch herstellten, welches sie im Dorf oder im Thal, selbst 
gelegentlich auf dem städtischen Markt, z. B. in Cläfen oder Tirano 
vertauschten oder verkauften. Wir sehen also hier, wie die Eigen- 
produktion ohne Aenderung der Transportverhältnisse allein infolge der 



') Das Engudin a. a. 0., S. 127. 



Digitized by Google 



83] 



Die Gennanisierung der Rätoromanen in der Schweiz. 



447 



sozialen Differenzierung der Dorf bewohner durchbrochen und zu An- 
fängen der Tauschwirtschaft wird 1 ). 

Spinnrad und Webstuhl dienten auch zur Herstellung von Lein- 
wand zunächst in den Gegenden Graubündens, wo der Flachs gedieh, 
d. h. in nicht zu trockenen und nicht zu hoch gelegenen, dann aber 
auch dort, wo der Rohstoff eingeführt werden mußte, wie z. B. im 
Oberengadin, Samnaun, Avers. Wir sehen also hier, wie durch die 
klimatische Sonderheit verschiedener Landesteile in Verbindung mit dem 
Wunsch, die vorhandenen Kräfte ökonomisch zu verwenden, ebenfalls 
aber in einer anderen Weise die Tauschwirtschaft angebahnt wird. 

Die Auflösung der Eigenproduktion vollzog sich nicht schnell 
und sprungweise , sondern allmählich vermittelt durch verschiedene 
aneinander sich anschließende Etappen. Die Herstellung von Lein- 
wand mit importiertem Flachs ist wohl überall bereits verschwunden, 
die älteren Leute erinnern sich aber derselben noch gut und erzählen, 
daß ehemals das Leinen das Doppelte wert gewesen sei als jetzt, und 
daß dieser Preis die Arbeit gelohnt habe. Den Flachs aus der Ferne 
her zu beschaffen und zu kaufen koste aber bald so viel Geld als die 
damit herzustellende Produktenmenge, welche von auswärts, wo sie in 
großen Fabriken angefertigt wird, bezogen werde, so daß die Arbeit des 
Webens im Hause für nichts gethan werden müsse 2 ). Im Oberlande von 
Disentis bis Sedrun, im Unterengadin von Remüs bis Zernetz wird gegen- 
wärtig aus dort gebautem Flachs noch in einzelnen Häusern Leinen zum 
eigenen Gebrauch gewoben, was früher ganz allgemein üblich war. 

Enger als die Leinenerzeugung war diejenige des Tuches mit 
der Graubündner Volkswirtschaft verknüpft, da für dieses der Roh- 
stoff durchweg auf dem eigenen Boden geliefert wurde und die Schaf- 
zucht einen wichtigen , mit dem landwirtschaftlichen Betrieb eng zu- 
sammenhängenden Teil des Einkommens schuf. Die auswärtige Kon- 
kurrenz und die Großproduktion fanden daher in der Haustucherzeugung 
einen kräftigen Widerstand, der erst in der neueren Zeit entschieden 
gebrochen worden ist. 

Das erste was geschah, war, daß der Verkauf des Bündner Tuches 
auf den Märkten von Chur, Thusis, Ilanz u. s. w. zurückging. Die 
fremde billigere Ware konnte diese Thalorte am leichtesten erreichen 
und dort ihren Wettbewerb fühlbar machen. Die dadurch hervor- 
gebrachte Absatzschwierigkeit des Landesproduktes führte zur Be- 
seitigung des Hilfspersonals bei der Weberei und zur Beschränkung 
der Arbeit ausschließlich auf die Deckung des eigenen Bedarfes. 

In dieser Form konnte die Produktion trotz aller Fortschritte der 
auswärtigen Fabrikationstechnik noch lange Zeit aufrecht erhalten 
werden, weil während des langen Winters im Gebirge die Arbeit der 
Frauen meist im landwirtschaftlichen Betrieb unverwendbar war, daher 
gewissermaßen unentgeltlich zur Verfügung stand. Doch auch diese 

') Ich habe diesen Vorgang an einem anderen Beispiel ausgeführt in: .Die 
Entstehung des Tauschhandels in Polynesien", Zeitschrift für Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte, IV, S. 28 ff. 

*) So wurde mir in Bevers (Oberengadin), Cresta (Avers), Compatsch (Sam- 
naun) berichtet. 
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Arbeitsart wurde erschüttert und zwar zunächst nicht durch die Kon- 
kurrenz des Warenangebotes, sondern durch die auf Seiten der Kon- 
sumtion. Die von auswärts kommenden, in den verschiedensten Farben 
und Mustern hergestellten glatten und glänzenden Kleiderstoffe gefielen 
den Bäuerinnen und dann auch ihren Männern besser als das eigene grobe, 
rauhe graue Tuch. Zuerst wirkte die bestehende Macht der Mode in 
den größeren Ortschaften der Hauptthäler, wohin infolge der besseren 
Wege die Hausierer gern kamen und wo später in den Kaufläden 
die Begehrlichkeit immer von neuem einen Anreiz fand. Dann drang 
die Bedürfnissteigerung auch langsam in die abgelegenen Dörfer und 
Höfe vor. Die Verwandtschaft und die Freunde unten im Thal wußten 
sich bei Taufen und Hochzeiten doch ganz anders modern und ge- 
schmackvoller zu kleiden als die Frau des doch auch wohlhabenden 
Bauern dort am Berge oberhalb des Waldes. Wozu sich noch immer 
des Winters abmühen, sagte sich diese, wenn in Schuls, Thusis und 
Disentis beim Händler billig zu haben war, was das Herz begehrte, 
und man dann auch wegen der Altmodischkeit nicht mehr ausgelacht 
wurde. So wurde sie dem althergebrachten Gewerbe gegenüber „hoch- 
mütig*, wie sich ein Bauer im Oberlande ausdrückte, als sich der Ver- 
fasser nach der Hausweberei erkundigte. 

Es kam also diese Art der Winterarbeit in Verfall, wenn auch 
mancher einsichtsvolle Mann das „Nichtsthun der Frauen im Winter" 
mißmutig beklagte und die Gefahr der vermehrten Geldausgaben begriff, 
da die Geldeinnahmen gleichzeitig nicht gewachsen waren. An manchen 
Orten verfiel man daher, zudem die große Haltbarkeit des eigenen 
Produktes geschätzt wurde, auf den Ausweg dasselbe zu verbessern. 
Freilich konnte man die Betriebsweise in den Grundzügen nicht ver- 
ändern. Walkereien waren auch in älterer Zeit nicht in jedem Thal 
vorhanden gewesen und das Haustuch mußte bisweilen zu denselben 
weithin fortgeführt werden. Jetzt wurden nicht nur verbesserte Walk- 
methoden eingeführt, sondern auch eine neuere Appretur, die in Orten 
wie Thusis, Alvaneu, Chur zuerst Eingang gefunden hatte, und auch 
die Färbung des Fadens im Ursprungsdorf wurde seltener und durch 
die des Garnes oder Gewebes in den Färbereien ersetzt 1 ). 

So hätte das Bündner Tuch noch wieder zu besserem Rufe ge- 
langen können, wenn nicht durch einen neuen Feind seine Herstellung 
an der Wurzel ergriffen worden wäre. Die Schafzucht wurde immer 
weniger rentabel, nach und nach vermindert und damit schwand das 
Rohmaterial für den Hausfleiß dahin. Ueber die bedrohte Lage der 
Landwirtschaft in Graubünden habe ich oben schon gesprochen und 
die Gründe angeführt, aus welchen sie entstanden ist. Erkundigt man 
sicli nach den Ursachen, welche den Rückgang der Schafzucht im 
einzelnen herbeigeführt haben, so erhält man die Antwort immer zu- 
nächst, daß man der durch den modernen Verkehr ermöglichten aus- 
wärtigen Konkurrenz nicht gewachsen sei. In der neueren Zeit wird 



') Nach Berichten aus Creßta, Mutten, Bevers, Oberaaxen, Rueras, Tschamutt, 
Sedrun. Das Tuch wurde ursprünglich aus naturfarbigem schwarzem und weißem 
Faden gewoben, zu dem dann als dritter der gefärbte blaue hinzutrat. 
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namentlich auf die Bedeutung der Arlbergbahn hingewiesen, durch 
deren Vermittelung die Ostschweiz mit gutem und billigem öster- 
reichischen oder ungarischen Hammelfleisch versehen werde, und die 
Wolle erziele überhaupt keine lohnenden Preise mehr, seitdem das über- 
seeische Angebot so groß geworden sei. Zugleich erfährt man aber 
auch bei näherer Nachforschung, daß nichts oder wenig gethan sei, der 
Konkurrenz zu begegnen. Die Rassen seien nicht verbessert worden, 
um feineres Fleisch und feinere Wolle zu erzielen, die Winternahrung 
sei zu schlecht, die Ställe seien zu kalt, die Schafe blieben zu lange 
im Herbst auf den Bergen, die jungen Tiere würden zu früh ge- 
schoren u. s. w. Auch werde der Handel ohne genügende Umsicht 
betrieben und verlasse selten die mühsamen Bahnen, die er von alters 
her zu wandeln gewohnt sei. 

In manchen Gegenden Graubündens ist heutzutage die Schäferei 
ganz verschwunden, z. B. in Samaden, in anderen ist sie erheblich 
eingeschränkt, so auf den rechtsseitigen Berghängen des Vorderrhein- 
thales, während sie sich auf dessen linker Seite, die gegen Süden 
gelegen ist, noch besser lohnt, da hier die Schafweidc länger schnee- 
frei bleibt. Dementsprechend ist auch die Erzeugung des Bündner Tuches 
lokal eingestellt oder stark vermindert worden. 

Im allgemeinen hat die Weberei rascher nachgelassen als das 
Spinnen. In vielen Orten fand ich nur noch einen oder zwei Web- 
stühle vor, von denen mancher mehr als hundert Jahre gedient hatte. 
Die alten Maschinen gehen nach und nach zu Grunde und neue anzu- 
schaffen bedeutet eine Ausgabe, vor der sich die Leute wegen ihrer 
geringen Rentabilität scheuen. Nur im Oberlande werden gelegentlich 
noch neue Stühle angeschafft. Das Spinnrad hingegen ist viel billiger 
und beansprucht wenig Raum. Infolgedessen wird es noch öfters durch 
ein neues ersetzt, wenn es verbraucht ist und so ist mehr Garn vor- 
handen als verwoben werden kann. Der Ueberschuß wird vor allem 
nach Chur verschickt, wo er in größeren Betrieben zu Tuch verarbeitet 
wird und dann an die Garnbesitzer in dieser Form zurückkommt. An- 
dere, die nicht mehr spinnen, senden zu dem gleichen Zwecke auch ihre 
Schafwolle dorthin. Die heutigen Eigentümer der Webstühle in den 
Dörfern sind häufig Kleinbauern, deren Wollbesitz für die eigene Arbeit 
nicht ausreicht. Sie erhalten dann von ihren Nachbarn Hausgarn in 
Arbeit, das sie gegen einen festen Satz verweben und stellen so eine 
geringfügige „Hausindustrie" dar, bei der der „Verleger" nur den eigenen 
Konsum berücksichtigt, die Arbeiterin wenig verdient, weil sie unter 
dem Konkurrenzdruck des auswärtigen Großbetriebes steht. 

Aber auch diese Reste des alten Betriebssystems der Eigenwirt- 
schaft finden dort keine Beachtung mehr, wo die Frauen im Winter 
geeignetere Gelegenheit haben, ihre Arbeitskraft zu bethätigen. So in 
St. Moritz und Davos bei dem dortigen Fremdenverkehr. Auch wollen 
wir nicht vergessen, daß infolge des verbesserten Volksschulwesens die 
geistige Bildung der Bäuerinnen auf eine höhere Stufe gehoben worden 
ist, so daß manche Abendstunde im Winter mit Lesen verbracht wird, 
in der früher der Webstuhl und das Spinnrad allein eine Unterhaltung 
gewährte. So sind es denn meist die alten Frauen, die mit dem Ge- 
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werbe der vergaDgenen Zeit Bescheid wissen, die Jugend wird nicht 
mehr regelmäßig darin unterrichtet, am wenigsten dort, von wo die 
erwachsenen Mädchen auswandern, um als Dienstboten u. s. w. in den 
Städten für Jahre oder dauernd Arbeit zu suchen. 

Wir sind bei unserer volkswirtschaftlichen Untersuchung von 
unserem Thema über die Romanen etwas abgekommen. Doch nur 
scheinbar. Denn in den romanischen Gebieten entspricht im großen 
und ganzen dem Rückgang der häuslichen Tuchanfertigung ein solcher 
des Romanentums. Arbeitsteilung, Verkehr, Markt sind Erscheinungen 
der modernen Wirtschaftsweise und zugleich gestaltende Kräfte bei 
der Germanisierung. In den großen Thalorten, in den Zentren der 
Fremdenindustrie hat das Deutschtum seine Herrschaft zuerst befestigt, 
und dort suchen wir sicher vergebens nach einem Webstuhl. Wir 
müssen in die kleinen Dörfer wandern, wenn wir ein Modell davon zu 
sehen wünschen. Hier kann es uns passieren, daß die alte Frau, die 
an ihm arbeitet, unsere deutsche Anfrage nicht versteht, da sie nur 
ladinisch oder oberländisch antworten kann. Im Vorderrheinthal wird 
die Leinwand- und Haustuchfabrikation noch relativ eifrig betrieben 
und dort ist, wie wir wissen, der Schwerpunkt des Romanischen. Das 
Unterengadin ist demselben weit mehr ergeben als das obere und in 
jenem ist auch die alte Eigenproduktion noch mehr als in diesem ver- 
breitet. Im Oberhalbstein und Schamserthal haben an der Julier- und 
Splügenstraße die Bewohner das Weben und Spinnen meist verlernt 
und das Deutsche gelernt, weil beides der Verkehr fordert. In den Dörfern 
hoch oberhalb der Straße beharrt man aber in Sprache und Wirt- 
schaft noch gern bei dem Althergebrachten. 

Wir würden in den Zusammenhang der wirtschaftlichen Interessen 
mit der Nationalitätswandelung nicht so in das Einzelne vorgedrungen 
sein, wenn er in der Wissenschaft und im Leben hinreichend gekannt 
wäre und beachtet würde. Wollte der Staat Graubünden oder die Eid- 
genossenschaft — was beiden ganz fernliegt — positive Nationalitäts- 
politik in romanischen Gebieten zu Gunsten des Deutschen treiben, so 
würde nach unseren bisherigen Ausführungen kaum etwas geeigneter 
dazu sein, als die Verbesserung der Verkehrsmittel, die Anlage von 
Bahnen, die Vermehrung der Straßen, die Hebung des Handels. Gegen 
solche wirtschaftliche Maßregeln bestände keine Opposition, im Gegen- 
teil, sie würden nur mit Freuden begrüßt werden. Der Staat erreichte 
hier mit Sicherheit sein Ziel in Uebereinstimmung mit der nationalen 
Minderheit, welche sich der deutschen Mehrheit anschließen sollte. 

Die wirtschaftlichen Zustände der Länder überhaupt stehen in 
sehr verschiedener Weise mit den Nationalitätsfragen in Verbindung, 
weshalb das, was für die Ostschweiz gilt, für die westliche noch lange 
nicht richtig zu sein braucht und was man für Elsaß-Lothringen em- 
pfehlen kann, ist darum für Posen noch nicht zutreffend. Wenn ein 
Volk einheitlich national sein will, muß es dafür auch ökonomische 
Opfer bringen können. Was ihm die Gunst der Verhältnisse zur nationalen 
Kräftigung von selbst bringt, das festzuhalten wird ihm die Klugheit 
gebieten. Was es aber bewußt mit edelster Anstrengung sich erworben 
hat, das wird ihm nicht wieder verloren gehen. 



Digitized by Google 



VI. Kapitel. 

Die Schule. 

Der Einfluß der Schule auf die Veränderung der Sprache in 
einem Lande wird leicht überschätzt. Man denkt sich, wenn man 
sieht, welche raschen Fortschritte die schulpflichtigen Kinder in der 
Erlernung einer Fremdsprache bisweilen machen, häufig die Sache so, 
daß es der Staat immer durch zwangsweise Einfuhrung einer Schul- 
sprache oder durch nachhaltige Förderung einer fremden Sprache als 
Unterrichtsgegenstand vermittelst guter Lehrer, zahlreicher Lehrstunden 
und obligatorischen Schulbesuches in der Hand habe, die heran- 
wachsende Jugend einer Sprachgemeinschaft definitiv zuzugesellen, 
wie es ihm beliebe. Ganz abgesehen davon, daß das Erlernte nur 
dann dauernd behalten wird, wenn die Lebensstellung nach Verlassen 
der Schule Gelegenheit bietet, es weiter zu üben, zeigt aber die Er- 
fahrung, daß der Staat ein solches Ziel nicht oder doch nur recht 
unvollkommen erreicht, wenn seitens der Familien der Schüler, welche 
die andere Sprache erlernen sollen, ein Widerstand dagegen vorhanden 
ist. Die heutigen Zustände in Böhmen und Ungarn, wo die Deutschen 
oder die Rumänen oder Kroaten keineswegs von der behaupteten 
Kulturmission des Tschechischen oder Magyarischen überzeugt sind, 
beweisen dies tagtäglich. Hingegen ist der Erfolg der Schule unge- 
mein groß, wenn die Ausbildung in einer Fremdsprache von einer 
Nationalität als ein dringendes Bedürfnis empfunden wird, und dem- 
nach die Bevölkerung den staatlichen Bestrebungen mit voller Sym- 
pathie entgegenkommt. So ist es z. B. in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, wo die Kinder deutscher, französischer, polnischer und 
anderer Einwanderer sich gern und mit Zustimmung ihrer Eltern das 
Englische aneignen, weil ihnen nur im Besitz desselben das ökono- 
mische Fortkommen im Lande gesichert erscheint und ihnen Amt, An- 
sehen und praktische Politik nur so möglich ist. Der Staatsmann, 
welcher innerhalb eines national gemischten Gebietes Sprachminori- 
täten verschwinden lassen will, sollte daher niemals übersehen, daß er 
durch die Schule nur dann günstige Ergebnisse erzielen wird, wenn 
er jenen die Nützlichkeit, die Majoritätssprache zu erlernen, sachlich 
hat nachweisen können. 

In Graubünden haben die Romanen, wie im einzelnen gezeigt 
worden ist, am Sprechen und Schreiben des Deutschen das größte 
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wirtschaftliche und auch ein entschiedenes politisches Interesse. Wir 
finden daher in allen romanischen Landesteilen, in welchen das Be- 
wußtsein erwacht ist, daß Kulturfortschritt und Deutschtum für sie zu- 
sammenfallen, das eifrige Bestreben, den Kindern und jungen Leuten 
in der Schule den Vorteil des Deutsch-Lernens zu sichern. Die Landes- 
regierung, welche im gleichen Sinne vorgeht, begegnet daher hier 
keiner nationalen Opposition, sondern einer aufrichtigen Dankbarkeit. 

Im vorigen Jahrhundert und in einem noch großen Teile des 
unserigen war es mit dem Schulwesen in Bünden nicht gut bestellt 1 ). 
Von Seiten des Staates geschah für den Elementarunterricht gar nichts, 
da er rechtlich für denselben nicht im mindesten kompetent war. Die 
größere Zahl der Gemeinden sorgte zwar für etwas Volksbildung, aber 
es fehlten der Schulzwang, tüchtige Lehrer, gute Schulmittel, aus- 
reichende Schuldauer und die Aufsicht sachverständiger Inspektoren. 
Das bißchen Deutsch, das hie und da in romanischen Gegenden 
mittels einer mechanischen Methode beigebracht wurde, war durchaus 
nicht geeignet zu germanisieren und würde schwerlich gelehrt worden 
sein, wenn überhaupt brauchbare Lehr- und Lesebücher des Romanischen 
vorhanden gewesen wären. 

Wie in der Schweiz durchweg, so ist auch heutzutage in Grau- 
bünden für die Volks- oder Primarschule der obligatorische Besuch 
durch das Gesetz ausgesprochen. Die Schulpflicht erstreckt sich über 
acht Jahre vom 7. bis 15. des Lebens und auf einen jährlichen Winter- 
kursus von wenigstens 24 Wochen. Dieses Minimum wird aber viel- 
fach überschritten und außerdem bestehen noch Sommer- und Jahres- 
schulen 2 ). 

Die Unterbrechung des Unterrichts im Sommer, während dessen 
die größeren Kinder vielfach in der Landwirtschaft Verwendung finden, 
hat einerseits den Nachteil, daß von dem erlernten Deutsch manches 
wieder vergessen wird, weil in dem Verkehr auf den Alpen und Fel- 
dern das Romanische wieder zur Anwendung gelangt. Andererseits hat 
das System auch seine Vorzüge. Die Lehrer sind genötigt, von April bis 
bis zum Oktober sich nach einer anderen Beschäftigung umzusehen. 
Einen nicht geringen Teil derselben absorbiert die Fremdenindustrie als 
Bureauangestellte, Kellner, Bergführer, Portiers, andere das Postwesen, 
und alle diese müssen fortgesetzt deutsch sprechen und werden sich 
hierin vervollkommnen, wenn ihre Muttersprache romanisch ist. Die 
Graubündner Lehrer bleiben nicht alle während des Sommers im Lande, 
sondern manche von ihnen finden ihre Stellung in deutschen Kantonen, 
von deren Einrichtungen und nationalem Wesen sie dann im Winter ihren 
Schülern erzählen können. Sie sind keineswegs einseitig dorfbefangen 
und daher wohl geeignet, Geographie, Wirtschaft und Politik des 
ganzen Schweizerlandes zu lehren. Sie werden von der Gemeinde für 



0 Vgl. Sprecher a. a. 0., II, S. 434 ff.; Das Engadin, 1837, a. a. 0., S. 167. 

2 ) Albert Huber, Schweizer. Schulstatistik, 1894/95, I, 236. Im Bezirk 
Inn ist in rielen Orten die Schuldauer 26, in Maloja 30, auch 36 und 39 Wochen ; 
im Münsterthal für die Hälfte der Gemeinden 26 Wochen ; in Vorderrhein nur 24, 
in Glenner ebenso, mit Ausnahme von llanz; in Albula haben Bergün und Stalla 30, 
Filieur 26 Wochen; in Hinterrhein und Imboden einige Orte 26. 
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einen oder mehrere Winter gewählt und wieder gewählt, wenn sie 
sich als tüchtig erwiesen haben. Obgleich die Gehalte nur gering 
sind , so erübrigen sich die meisten bei ihrer Sparsamkeit und bei 
dem oft guten Sommerverdienst im Verlaufe von 20 — 25 Jahren 
so viel, daß sie ein kleines Geschäft oder Hotel begründen, ein Gut kaufen 
und so ihre Versorgung im Alter auf die eigenen Schultern nehmen 
können. Die Folge dieser Zustände ist nun, daß die Volksschulen 
meist nur Lehrer haben, welche die besten Jahre des Lebens dem 
Unterricht widmen. Sie arbeiten daher höchst intensiv und erzielen 
bei 28 — 33 l ) Stunden die Woche in ihren Winterkursen höchst 
achtenswerte Resultate. Für den Fremden, welcher diese Volksschulen 
kennen lernt, ist es besonders auffällig, wie viel Sorgfalt auf die 
Verbreitung der Kenntnis des Schweizerlandes gelegt wird , auf 
die Geschichte desselben, seine Wirtschaft und Verkehrsverhältnisse, 
seine bundesstaatliche und kantonale Verfassung und Verwaltung. 
Das Wichtigste dabei ist, daß die Schüler diese Bildung erwerben auf 
der sittlichen Grundlage der Vaterlandsliebe und der Schätzung der 
politischen Freiheit. Sie lernen begreifen, welcher Kraftanstrengung 
durch Jahrhunderte hindurch es bedurfte, die Kultur zu schaffen, die 
heute besteht, wodurch sie den unhistorischen Weltverbesserern gegen- 
über mit einer Kritik ausgestattet werden, die schwer zu erschüttern 
ist. Sie lernen aber auch aus der Geschichte, was das deutsche Ele- 
ment für die Schweiz bedeutet hat, daß aus ihm die staatliche und 
innerpolitische Selbständigkeit erwachsen ist, auf welche der Schweizer 
so stolz ist. 

Die Schulsprache in Graubünden ist entweder deutsch oder ita- 
lienisch, oder romanisch. Außerdem giebt es noch die sog. deutsch- 
romanischen und deutsch - italienischen Schulen, in deren unteren 
Klassen romanisch oder italienisch, in deren oberen deutsch der 
Unterricht erteilt wird. Die Schule ist eine Gesamtschule, wenn ein 
Lehrer alle Klassen zu übernehmen hat, oder ist in Ober- und Unter- 
schule, oder in Ober-, Mittel- und Unterschule eingeteilt, wenn zwei 
oder drei Lehrer vorhanden sind. Einige größere Anstalten verfügen 
sogar über vier Lehrer und einige Gemeinden haben wegen der 
großen Kinderzahl mehr als eine Primarschule. 

Bei der Schulstatistik muß man wohl unterscheiden, ob nur 
eigentliche Schulen, d. h. Komplexe von 8 Klassen, oder ob auch 
Schulabteilungen als Einheiten gezählt worden sind. Die verschiedenen 
Ergebnisse statistischer Aufzeichnungen sind zum großen Teil hierauf 
zurückzuführen. 

Die Schweizerische Schulstatistik von A. Huber 8 ) von 1894/95 
kennt für die Amtsbezirke Graubündens nach der Nationalität ge- 
sondert folgende Ziffern: 



') Zu vergleichen ist der Lehrplan für die Primarschulen des Kantons Grau- 
bünden, Chur 1894, S. 88. 89. 

a ) Albert Huber, Schweizer. Schulstatistik , 1894/95, Bd. I. Zu den 
romanischen Schulen sind auch die gerechnet, in denen das Deutsche zwar gelehrt 
wird, aber doch sehr zurücktritt. 
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Aus diesen Zahlen ist bereits zu ersehen, in welchem Maße die 
deutsche Schule überwiegt. Nach der Volkszählung von 1888 lebten 
in dem Kanton 46 °o Deutsche, 39°/« Romanen, 15°ji> Italiener. Die 
letzteren haben genau ihrem Prozentsatz gemäß Schulen, entsprechend 
dem Umstände, daß in ihrem Gebiete die eigene Sprache die allein 
herrschende ist. Die Romanen hingegen verfügen nur über 33°/o und 
wenn wir die gemischten in Abrechnung bringen, wozu wir, wie wir 
Aveiterhin sehen werden, berechtigt sind, nur über 21°/o. Das Gegen- 
stück tritt dann bei den deutschen Schulen hervor mit 55°/o resp. 64°/o. 

Eine andere Statistik, welche noch einen besseren Einblick in 
die fraglichen Verhältnisse gewährt, ist von der bündnerischen Re- 
gierung zusammengestellt worden. 

Zum Verständnis ist folgendes vorauszuschicken: 

Die Stellung des Staates zu den romanischen Volksschulen er- 
giebt sich aus dem von ihm angeordneten Lehrplan vom 18. Sep- 
tember 1894: „Der Beginn des deutschen Unterrichtes in romanischen 
Schulen soll in der Regel im vierten Schuljahr stattfinden. Es bleibt 
jedoch den Schulräten 1 ) unbenommen, denselben auf einen früheren 
Zeitpunkt anzusetzen. Unter Berücksichtigung der Verschiedenheit 
der Verhältnisse kann der Kleine Rat 2 ) ausnahmsweise auf gestelltes 
Gesuch hin gestatten, daß erst im fünften Schuljahr mit dem deutschen 
Unterricht begonnen werde. Je nachdem hat das Deutsche im siebten 
oder achten Schuljahr als hauptsächlichste Unterrichtssprache auf- 
zutreten." 

Diese Bestimmungen, Avelche für die Germanisierung sehr günstig 
lauten, erschienen 30 Gemeinden des Oberlandes nicht genehm und 
sie richteten daher eine Petition an die Regierung des Inhalts, daß die 



') Die unmittelbare Leitung der Schule steht dem Scbulrat der Gemeinde 
zu. Kr setzt sich wenigstens aus drei Mitgliedern zusammen, darunter ist der 
Pfarrer der Gemeinde. 

s ) D. h. die Exekutivgewalt des Staates. 
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Bestimmung über obligatorischen Unterricht in der deutschen Sprache 
für die romanischen Schulen gestrichen werde und daß der § 19 der 
Schulordnung beibehalten werde, wonach in den romanischen Schulen 
dieser Unterricht „soweit thunlich" erteilt werden solle 

Um diese Petition einer sachlicheren Prüfung unterziehen zu 
können, ordnete das Erziehungsdepartement bei den Schulräten der 
romanischen Gemeinden eine Umfrage an, um den gegenwärtigen Zu- 
stand des deutschen Unterrichts daselbst zu ermitteln. Nach Eingang 
der Antworten wurde von der Regierung nachfolgendes Ergebnis 2 ) ver- 
öffentlicht: 

„Unser Kanton zählt im ganzen 123 romanische Gemeinden mit 
einer Gesamtzahl von 32674 romanischen Einwohnern 3 ) und mit 
6098 schulpflichtigen Kindern. Die Zahl der Schulen beträgt 134 4 ), 
wovon 81 Gesamtschulen, 31 Schulen mit zwei, 16 Schulen mit drei 
und 6 Schulen mit vier Lehrern. In Bezug auf den Unterricht in der 
deutschen Sprache kann man folgende Kategorieen bilden: 

I. Schulen, in welchen kein romanischer Unterricht erteilt wird, 
sondern durch alle Klassen deutsche oder (in zwei Fällen) 5 ) italienische 
Unterrichtssprache besteht. 

II. Schulen, in welchen der deutsche Unterricht bereits im ersten 
und spätestens im dritten Schuljahr beginnt und das Deutsche im 
dritten oder vierten Schuljahr als Unterrichtssprache eingeführt ist. 

III. Schulen, in welchen das Deutsche im zweiten und dritten 
Schuljahr gelehrt wird und im fünften oder sechsten Schuljahr als 
Unterrichtssprache auftritt. 

IV. Schulen, in welchen der Beginn des deutschen Unterrichts 
in das vierte Schuljahr fällt und das Deutsche als hauptsächliche 
Unterrichtssprache im sechsten oder siebten Schuljahr angewendet wird. 

V. Schulen, die den deutschen Unterricht im fünften Schuljahr 
beginnen und in welchen das Deutsche im siebten oder achten Schul- 
jahr als Unterrichtssprache verwendet wird. 

VI. Schulen, in welchen das Deutsche erst vom sechsten oder 
siebten Schuljahr an gelehrt wird und wenig oder gar nicht als Unter- 
richtssprache auftritt. 

VII. Schulen, in welchen kein Unterricht in der deutschen Sprache 
erteilt wird." 

In obige Kategorieen lassen sich die einzelnen Schulen folgender- 
maßen einreihen: 



') A m t b b 1 a 1 1 des Kantons Graubünden, Nr. 85, vom 30. August 1895. 

2 ) Amtsblatt des Kantons Graubünden a. a. 0. 

3 ) Die übrigen Romanen wohnen in überwiegend deutschen und italienischen 
Gemeinden. 

*) Diese Ziffer ist geringer als diejenige der Huberschen Statistik, weil in 
dieser selbständig verwaltete Schulabteilungen als Schulen gerechnet worden sind. 

5 ) Nämlich in Marmorea und Stalla, vgl. S. 406 [421. Beide Gemeinden sind 
in die Statistik nicht mit einbezogen. 
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Wenn wir die Kategorieen bezüglich ihrer lokalen Verteilung 
zunächst untersuchen x ) , so liegen von den ganz deutschen Schulen 
3 im Bezirk Imboden, nämlich in Ems, Bonaduz, ßhäzüns, das ist 
der ganze Kreis Khäzüns; 8 im Ereis Domleschg: Trans, Pratval, 
Rotels, Rothenbrunnen, Paspels, Tomils, Schar ans, Almens; 3 im Kreise 
Thusis: Sarn, Katzis, Flerden. Infolgedessen wird im Amtsbezirk 
Heinzenberg nur noch in den drei Gemeinden Feldis, Scheid, Präz in 
romanischer Sprache Unterricht erteilt. Ferner sind es 6 Gemeinden 
im Schamserthal: Pignieu, Wergenstein, Mathon, Clugnin, Lohn, An- 
deer, und in Glenner der Ort Ilanz, welche ganz zur deutschen Schul- 
sprache übergegangen sind. 

Setzen wir als den stärksten Gegensatz dem gegenüber die Ka- 
tegorie VII mit Schulen, in denen kein deutscher Unterricht gegeben 
wird, so liegen diese Orte sämtlich im Bezirk Vorderrhein. 

Die Kategorieen II — IV, denen gemäß für die Erlernung des 
Deutschen schon recht viel gethan wird, umfassen die Gemeinden des 
Ober- und Unterengadins, des Albulathales, des Oberhalbsteines, des 
Münsterthaies, ferner der Bezirke Imboden und Heinzenberg und des 
Schamserthaies, soweit nicht die Kategorie I maßgebend ist, endlich 
Schnaus und Kästris vom Bezirk Glenner. 

Die Orte der V. und VI. Kategorie liegen sämtlich in Glenner 
und Vorderrhein mit Ausnahme der einen Gemeinde Präsanz, welche 
dem Oberhalbstein zugehört. 

Der Germanisierungsprozeß steht nun keinen Augenblick still, 
und dies äußert sich auch auf dem Gebiete des Schulwesens. So war 
z. B. im Jahre 1899 St. Moritz zur ganz deutschen Schule, Zuoz und 
Martinsbruck von der IV. in die III. Kategorie übergetreten. 

Eine gleiche statistische Erhebung etwa 10 Jahre nach der vor- 
geführten würde vermutlich manche Abweichungen zeigen und einen 
wertvollen Maßstab für den Fortschritt des Deutschen in Graubünden 
darbieten. 

Die Untersuchung von 1895 giebt uns aber auch schon die 
Ueberzeugung, daß für das Deutschtum in Graubünden von Schul- 

*) Das Material der statistischen Aufnahme wurde mir von Herrn Regie- 
rungsrat Vital in Chur freundlichst zur Verfügung gestellt. 
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wegen viel gethan worden ist. 34,7 der Schulen in romanischen 
Gemeinden leisten mehr als der Schulplan verlangt, 50,8 °;n entsprechen 
seinen Anforderungen und nur 14,5 °/o erreichen dieselben nicht. 

Es liegt nun der Kantonsregierung durchaus fern, in den zuletzt 
genannten Gemeinden mit strengen Maßregeln vorzugehen, um auch 
hier den Lehrplan zu verwirklichen, vielmehr erklärte der Kleine Rat, 
gestützt auf die statistische Aufnahme und andere genaue Untersuchungen 
des Gegenstandes, auf die oben erwähnte Petition des Oberlandes hin, 
daß sich zwar der Staat die Oberaufsicht über den deutschen Unter- 
richt in den romanischen Gemeinden , sowie die Aufstellung des 
Schulplanes entschieden vorbehalte, es aber den Grundsätzen der Ver- 
waltung entspreche, die besonderen Verhältnisse der einzelnen Gemeinden 
möglichst zu berücksichtigen. Es wurde daher den Oberländern ge- 
stattet, ihre Einrichtungen, welche der V.— VII. Kategorie entsprechen, 
beizubehalten. Der Nationalitätsstreit wurde auf diese Weise ver- 
mieden, und die maßgebenden Männer in Chur waren sich dessen wohl 
bewußt, daß man mit der Zeit Rosen pflücken kann. 

In dem Lehrplan für die Primarschulen von 1894 ist eingehend 
festgesetzt worden, in welcher Weise das Deutsche in den romanischen 
Schulen zu lehren ist 1 ). Diese Erlernung geht erstens rascher oder 
langsamer von statten, je nach der Anzahl deutscher Kinder in der 
Gemeinde, mit denen diejenigen romanischer Familien in und außerhalb 
der Schule verkehren. In St. Moritz und Bonaduz z. B. reden gegen- 
wärtig fast alle Kinder untereinander deutsch, während es in der 
Häuslichkeit der älteren Leute wegen noch nicht so weit gekommen 
ist. Zweitens ist die Stärke des geschäftlichen und Fremdenverkehrs 
einflußreich, so daß also in den größeren Thalorten im allgemeinen 
die deutsche Schule bessere Resultate aufweist als in den abgelegenen 
Bergdörfern. 

Daß die Persönlichkeit des Lehrers viel ausmacht, versteht sich 
von selbst. Im Oberlande giebt es heute noch manche Lehrer, welche 
das Deutsche nicht so beherrschen, um einen ersprießlichen Unter- 
richt darin erteilen zu können 2 ) , während das Unterengadin , das 
Scharaser- und Albulathal und das Oberhalbstein ausreichend mit ge- 
eigneten Kräften versehen sind. 

Die Urteile, ob die romanischen Kinder das Deutsche leicht er- 
lernen, lauten sehr verschieden, und dies ist nach dem Gesagten über 
die außerhalb der Schule mitwirkenden Faktoren ganz begreiflich. 
Erfahrene Lehrer, welche neben solchen Kindern auch Italiener unter- 
richteten, haben sich in der Weise ausgesprochen, daß die ersteren 
rascher als die letzteren des Deutschen mächtig würden. Es mag dies 
damit zusammenhängen, daß in der rätoromanischen Sprache nicht 
wenige deutsche Worte oder Wortstämme zu finden sind 3 ). 



») Lehrplan a. a. 0., Nr. VI. S. 22 ff'. 

2 ) Amtsblatt a. a. 0.. S. 419. 

3 ) Z. ß. Ardöfel (Erdapfel), Gabla (Gabel), Gents (Gänse), Kesel (Kessel), 
Pot (Bote), Brust (Brust), Baza (Batzen), Feldwaibel, Hofmeister, Zimmermann, 
Spaisa (Speise), Stoer (Steuer), tafer, tapfer (tapfer), Trumbascblager (Trommel- 
schläger). Vgl. Annalas della societad Rhaeto-roinanscha , Cuira 1896, Glossar, 
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Die Geschichte Graubündens kann über die Einbürgerung fremder 
Wörter mancherlei Auskunft erteilen. Ich erinnere nur an die Ein- 
wirkung der deutsch-protestantischen Predigt in und nach der Refor- 
mationszeit, an die des Kriegsdienstes in der Fremde, des kaufmän- 
nischen Verkehrs und des Erwerbs der Bündner im Auslande, der Ge- 
richtssprache, der auswärtigen Litteratur bei dem Mangel an eigener. 

Die Romanen in Graubünden lernen in der Schule Hoch- oder 
Schriftdeutsch, daher kann sich ein Norddeutscher mit seiner hanno- 
verschen oder Berliner Mundart in einem Seitenthal des Vorder- oder 
Hinterrheins oder des oberen Inns mit den Einheimischen besser ver- 
ständigen als mit einem Bürger der Stadt Glarus oder St. Gallen. 
Das Schweizerdeutsch lernen die Romanen erst, wenn sie sich in der 
deutschen Schweiz aufhalten, zu der auch das deutsche Graubünden 
zu rechnen ist. Im Safier-, Valser- und Averserthal, in Mutten, in 
Chur und Umgebung, in Ober- und Unterlandquart sprechen die Leute 
untereinander Dialekt, den man ausnahmsweise auch in romanischen Ge- 
genden antrifft, wenn in größeren Orten, z.B. inSamaden oder St. Moritz, 
Angehörige einer engeren Heimat miteinander verkehren. In der 
Regel aber haben sich die Deutsch- Schweizer der reinen Schriftsprache 
zu befleißigen, wenn sie sich mit ihren romanischen Mitbürgern deutsch 
unterhalten wollen. Wollte man im Vorderrheinthal Chur- oder Urner- 
deutsch, im Münsterthal tyrolerisch, im Unterengadin die Davoser 
Mundart lehren, so würde das Deutsche weit langsamer im roma- 
nischen Lande fortschreiten, während es in Wahrheit eine einheitliche 
Sprache darstellt und in seiner inneren Geschlossenheit, die sich vor 
allem in der Schrift äußert, den verschiedenen Dialekten des Roma- 
nischen kraftvoll überlegen gegenübertritt. Die Litteratur des letzteren 
ist jung und umfaßt nur wenige Wissenszweige. Sie beginnt im 
IG. Jahrhundert mit der religiösen Bewegung, als der von Norden 
vordringende Protestantismus, um wirkungsvoll zu werden, es angezeigt 
erachtete, Bibelwort und Katechismus auch in das Romanische zu 
übertragen. Sie bleibt dreihundert Jahre lang fast nur religiösen In- 
halts, zu der höchstens etwas Poesie weltlicher Art hinzukommt. Erst 
in unserem Jahrhundert mit dem Aufschwung des Zeitungswesens und 
der billigen Herstellung des Druckes beginnt ein bescheidenes poli- 
tisches Buch- und Broschüren wesen. Doch fehlen die höheren, um- 
fassenden Bildungsmittel durchaus, sowohl in der Naturwissenschaft 
und Medizin, als auch in den Staatswissenschaften und der Geschichte. 
Die litterarischen Bildungsmittel für alles höhere Wissen und die Ge- 
lehrsamkeit bieten daher nur die fremden Sprachen und unter diesen 
an erster Stelle die deutsche. Das Verständnis für die Poesie sucht 
der Oberengadiner nicht in Dante und Tasso, sondern in Schiller und 
Goethe, und die jungen romanischen Aerzte, Juristen und Theologen 
studieren selten in Italien, meistens vielmehr auf den Universitäten 



S. 58 ff". — Th. Gärtner, Rätoromanische Grammatik, Heilbronn 1883, S. 16, 
bemerkt, daß sich das Deutsche mehr in das Romanische am Rhein als am Inn 
eingemengt habe. Auch für die Syntax habe das Deutsche vielfach als Vorbild 
gedient. 
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Zürich, Basel, Bern, und nicht wenige von ihnen auch auf den Hoch- 
schulen des Reichs. 

Neben der Volksschule ist nun auch das höhere Bildungswesen 
bei der Germanisierung nicht zu übersehen. Hier sind zunächst die 
Fortbildungs- und Repetierschulen zu nennen, deren es im Jahre 1895 
40 mit 639 Schülern gab. Sie schließen sich an die oberste Klasse 
des Volksunterrichts an und bedienen sich in den romanischen Ge- 
bieten vielfach des Deutschen als Unterrichtssprache, da die Schüler 
entsprechend dazu vorgebildet sind x ). Ferner kommen die Secundar- 
oder Realschulen in Betracht; es waren 1895 20 mit 526 Schülern. 
Sie umfassen mindestens zwei Kurse, die sich auf zwei Jahre verteilen 
und prinzipiell über das in Volksschulen Gelernte hinausgehen. Sie 
haben in den meisten romanischen Gebieten die deutsche Unterrichts- 
sprache, im Vorderrheinthal die gemischte*). 

Eine weitere Ausbildung kann der junge Graubündner in der 
Kantonsschule zu Chur erhalten. Sie hatte 1897 408 Zöglinge, welche 
sich auf die Abteilungen Gymnasium, Progymnasium, technische 
Schule, Handelsschule und Lehrerseminar verteilen. Die Schulsprache 
für die Romanen ist die deutsche oder die italienische, welche letztere 
von ihnen jedoch wenig in Anspruch genommen wird 3 ). In dem 
Lehrerseminar erhalten sie auch nach den beiden Hauptdialekten, 
Ladinisch und Oberländisch, getrennten Unterricht in ihrer Mutter- 
sprache 4 ). 

Eine Universität besitzt der Kanton nicht. Die am meisten von 
ihm aus benutzte dürfte wohl die nächste sein — Zürich , welcher 
Ort für die akademischen Bedürfnisse der ganzen Ostschweiz sorgt. 
Da hier ausschließlich deutsch doziert wird, werden die romanischen 
Studenten ihre Kenntnisse des Deutschen noch bereichern können, falls 
dies erforderlich sein sollte. 

In den bisherigen Ausführungen ist der Versuch gemacht worden, 



') Hub er, Schulstatistik a. a. 0. Regulativ für die graubündnischen 
Fortbildungs- und Repetierschulen vom 23. I. 1884: »Die Fortbildungsschulen 
schließen sich unmittelbar an die Primarschule an und haben ebensowohl die 
Wiederholung und Erhaltung des in der Primarschule Erlernten als auch eine 
weitere Ausbildung mit besonderer Rücksicht auf das Berufsleben ins Auge zu 
fassen. Für die Romanen wird im ersten Kurs die deutsche Sprache als Fremd- 
sprache angesehen." Dies ist bei Kategorie II— V (s. oben S. 455 [91] nicht er- 
forderlich). 

*) In Trins Villa, Uanz z. B. ist die Unterrichtssprache teils deutsch, teils 
romanisch, auch wird romanische Lektüre getrieben. 

s ) An dem italienischen Kurs der Kantonsschule nehmen in der Regel 
nur Italiener aus der Mesolcina, allenfalls auch aus dem Bergell und Puschlav teil. 

4 ) Ein Examen im Romanischen besteht für die Volksschullehrer nicht. 
In diesem Seminar trieben die Oberländer auch etwas Ladinisch und die Ladiner 
Oberliinderisch, so daß sie sich wenigstens gegenseitig verständigen können. 

Es giebt in Graubünden noch außerdem folgende höhere Bildungsanstalten : 
Die Erziehungsanstalt und das Lehrerseminar in Schiers, 1897 131 Schüler, welches 
ganz deutsch ist; das Fridericianum in Davos, ebenfalls deutsch, besonders von 
Aueländern besucht; der Plantahof, eine landwirtschaftliche Schule bei Landquart, 
deutsch; das Proseminar in Roveredo ist italienisch, aus dem von 1898 — 1898 
23 patentierte Lehrer und Lehrerinnen hervorgegangen sind ; für Mädchen besteht 
das höhere Töchterinstitut Constantineum zu Chur mit deutscher Unterrichtssprache. 
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den unmittelbaren Einfluß der Schule auf Stärkung des Deutschtums 
nachzuweisen. Wenn wir von dem Oberlande absehen, besteht wohl 
in allen romanischen Gemeinden ein entschiedenes Bedürfnis, die 
deutsche Sprache zu fördern. Wäre das Gegenteil der Fall, so würden 
die Gemeinden bei der bestehenden politischen Verfassung (wie es 
teilweise in Glenner und Vorderrhein geschehen ist) dieser Förderung 
entgegen getreten sein. Sie wählen die Volksschullehrer selbst und 
zwar meist nur für einen Winter, ihr Schulrat führt die fortlaufende 
Aufsicht über den Unterricht. Trotz aller staatlichen Regulative 
würden sie daher der Germanisierung durch die Schule große Schwierig- 
keiten hierin bereiten können. 

Aber, wie gesagt, die wirtschaftlichen und politischen Zustände 
des Landes — auf die letzteren werden wir in dem Schlußkapitel 
noch näher eingehen — haben die Entscheidung zu Gunsten des 
Deutschen längst abgegeben. Das Interesse an der Erhaltung der 
romanischen Sprache, sagte mir ein einfacher Mann aus dem Volke, 
der viel im Lande umhergekommen war, bestehe nur noch bei wenigen 
Gebildeten, insbesondere bei den Professoren, die sich mit der Sprache 
beschäftigten, das Volk denke anders. Diese Ansicht ist die Ueber- 
treibung einer einseitigen Beobachtung. Richtig allerdings ist, daß 
für die Erhaltung des Romanischen durch Sprachforschung, Heraus- 
gabe von Zeitschriften, Glossaren, Lexikons, nur wenige Personen 
etwas leisten, während sich die Masse der romanischen Bevölkerung 
gegen diese Bestrebungen ziemlich indifferent verhält, aber daraus folgt 
nicht, daß nicht sehr viele Leute wissen, wie ihnen neben dem 
Deutschen auch das Romanische recht nützlich sein kann. Durch die 
Kenntnis desselben wird ein leichtes Erlernen des Italienischen, Fran- 
zösischen und Spanischen vermittelt. Das ist sowohl bei der noch 
immer bestehenden temporären, kommerziellen Auswanderung, als auch 
bei dem bestehenden Verkehr mit Italien und mit den Italienern im 
Lande keineswegs zu unterschätzen. 

Freilich, wer zwei Sprachen gleichmäßig gut redet, wird in der 
Regel keine mit Vollendung beherrschen. Wenn Graubünden einmal 
ganz deutsch sein wird, so wird man sich über den Verlust der 
romanischen Sprache in deren bisherigem Gebiete vielleicht mit dem 
Gedanken trösten, daß man an Sprachqualität kulturell mehr gewonnen 
als man an Quantität eingebüßt habe. Dieser Trost scheint mir be- 
gründet zu sein. 
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Die Kirche. 

Auch die Kirche in Graubünden trägt, obgleich sie neben der 
Schule nur an zweiter Stelle zu nennen ist, zu der Germanisierung 
des Landes bei. Ihre auffalligste Vermittelung ist dann vorhanden, wenn 
Predigt und Gebet in romanischen Gebieten deutsch abgehalten werden. 
In katholischen Gemeinden ist ferner auf die Beichte hinzuweisen, bei 
der sich der Geistliche und das Beichtkind zu verständigen haben, und 
schließlich bei beiden Konfessionen auf den sonstigen persönlichen 
Verkehr des Pfarrers mit den Dorfbewohnern. 

Nun sollte man es für selbstverständlich halten, daß der Pfarrer, 
um den geistlichen Bedürfnissen seiner Gemeinde zu genügen, auch 
deren Muttersprache handhabt. Dieser Anforderung stellen sich aber 
zwei Schwierigkeiten entgegen, welche abweichende und zwar zu 
Gunsten des Deutschtums wirkende Zustände hervorbringen. Erstens 
sind viele Gemeinden zweisprachig, so daß der Pfarrer romanisch und 
deutsch reden muß. Da nun die Leute deutscher Muttersprache -nur 
selten romanisch, die Romanen aber fast immer ordentlich deutsch 
verstehen, so ist es begreiflich, daß der Pfarrer, dem doch daran liegt, 
daß seine Predigt möglichst viele seiner Zuhörer fesselt, dem Deutschen 
einen Einfluß einräumt, der dem nationalen Zahlenverhältnis in der 
Gemeinde vielfach nicht entspricht. So wird z. B. in Paspels und 
Rothenbrunnen (Heinzenberg), wo zwar alle deutsch verstehen, die 
Majorität aber romanische Muttersprache hat, fast nur deutsch ge- 
predigt. In Pontresina und St. Moritz, in Flims und Filisur ist der 
romanische Gottesdienst ebenfalls verschwunden. In Scharans (Heinzen- 
berg) und Zuoz (Oberengadin) werden die Sprachen abwechselnd einen 
Sonntag um den anderen gebraucht, obgleich nur deutsche Minoritäten 
dort leben. Bezeichnend ist dies, daß der Pfarrer des letztgenannten 
Ortes, ein Deutschschweizer, der eine Zeit lang im Bergeil angestellt 
war, italienisch und oberländerromanisch zu predigen wußte, aber 
sich, bis er das Ladinische erlernte, ausschließlich des Deutschen be- 
diente, weil dies besser verstanden wurde als jene beiden anderen 
Sprachen. 

In mehreren Orten des Engadins, z. B. in Campovasto, Schuls, 
ist einmal im Monate deutscher Gottesdienst, in anderen nur am zweiten 

Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. XII. 5. 31 
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Oster-, Pfingst- und Weihnachtstag, wie in Remüs, Strada, Martins- 
bruck, Zernez. In diesen Fällen ist zwar dem Bedürfnis der roma- 
nischen Mehrheit Rechnung getragen, allein man muß als Gegenstück 
dazu festhalten, daß in deutschen Gemeinden mit geringer romanischer 
Minorität auf diese in gleicher Weise keine Rücksicht genommen wird. 

Die zweite Schwierigkeit ist der Mangel an protestantischen wie 
katholischen Geistlichen aus romanischen Gegenden, der sich sowohl 
aus der Abnahme der Nationalität als auch aus der vielfach schlechten 
Besoldung bei steigenden Lebensansprüchen und bei den verschiedenen 
sonstigen besseren Erwerbsgelegenheiten im Lande und außerhalb des- 
selben erklärt. Er wird vermutlich in Zukunft noch mehr hervor- 
treten, je mehr das romanische Sprachgebiet eingeengt wird, und je 
größere Ansprüche die Fremdenindustrie an die Verwendung gebildeter 
Kopfarbeiter stellt. In früheren Zeiten war das Unterengadin ein er- 
giebiger Produzent an protestantischen Pfarrern. Manche Orte hatten 
deren mehrere, indem wohlhabende Männer bei ganz geringer Besoldung 
die Stellung eines Predigers als eine Art Ehrenamt übernahmen. Auch 
das Oberland bildete mehr katholische Geistliche aus als heutzutage. 

Dieser Mangel hat zur Folge, daß sieb die Dörfer, falls sie ihr 
Pfarramt nicht unbesetzt lassen wollen, an anderssprachige Gebiete 
wenden müssen, in denen ein Ueberschuß an Geistlichen Über den Be- 
darf vorhanden ist. Hierbei kommt erstens Italien mit seinen Ordens- 
geistlichen in Betracht, so sind z. B. in Tomils, Almens (Heinzenberg), 
Schweiningen, Tiefenkastell italienische Kapuziner angestellt, zweitens 
die deutsche Schweiz, Deutschland und Oesterreich. Das letztere Land 
versorgt das Münsterthal, soweit es katholisch ist; aus den beiden 
anderen Gebieten finden wir Pfarrer beider Konfessionen in verschiedenen 
Gegenden des romanischen Graubündens. Die Italiener sind, obgleich 
sie schnell den romanischen Dialekt des Ortes erlernen und für die 
Gemeinde billig zu haben sind, da ihre Lebensbedürfnisse nicht hoch 
sind, und sie auch von ihrem Orden unterstützt werden, im allgemeinen 
weniger geschätzt als die in der Schweiz ausgebildeten Geistlichen, 
weil sie sich infolge ihrer einseitigen Klostererziehung selten einen 
umfassenden Gesichtskreis für Land und Leute aneignen und das Deutsche 
niemals lernen. Daher stoßen wir auf die auffallende Erscheinung, 
daß rein oder überwiegend romanische, katholische Gemeinden bisweilen 
ausschließlich deutsch redende Pfarrer zu sich berufen. So ist z. B. 
in Stürvis (Kreis Alvaschein), wo die statistische Aufnahme von 1888 
keinen Deutschredenden kennt, ein Geistlicher aus Deutschland, ebenso 
ist es in Bonaduz 1 ), wo noch die Majorität romanisch gezählt wurde. 
Von den protestantischen Gemeinden ist Zillis im Schamserthal und 
Präz im Kreise Thusis zu erwähnen, wo der Prediger aus einem sprach- 
lich deutschen Gebiete gekommen ist und sich beim Gottesdienst nur 
seiner Muttersprache bedient. 



') Wie sehr in Bonaduz die Germanisierung schon fortgeschritten ist, erhellt 
aus der Thateache, dafi der dortige Geistliche, ein Badender, nach einem Jahre 
seines Dortseins von der Gemeinde einstimmig wiedergewählt wurde, obgleich er 
gar nicht romanisch redet. 
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Wenn nun auch in solchen Fällen der Seelsorger allmählich 
mit seiner Gemeinde sich in deren Dialekt verständigen lernt, so bleibt 
dies doch immer unvollkommen, und es liegt in dem Wesen der Sache, 
daß er seiner Muttersprache den Vorzug geben und so germanisieren 
wird. In den sprachlich gemischten Gemeinden, in denen ein starker 
Fremdenverkehr ist, wie z. B. in Bergün und Samaden, früher auch 
in Pontresina, St. Moritz und Flims, wo die Predigt jetzt ganz deutsch 
ist, wird der protestantische Gottesdienst im Sommer als ein freund- 
liches Entgegenkommen gegen die Fremden, überwiegend im Deutschen 
abgehalten, an dem dann auch die angesessenen Romanen teilnehmen. 

So sehen wir, wie nach verschiedener Richtung hin die modernen 
Wirtschafts- und Verkehrsverhältnisse auch die Kirchensprache berührt 
haben, deren Germanisierungswerk unverkennbar ist. Aber auch hier, 
wie bei der Schule, sind die hinter den unmittelbar wirkenden Faktoren 
stehenden Bedürfnisse des materiellen Lebens die eigentliche treibende 
Ursache. 

Die Frage, ob die katholische Kirche nicht etwa ein bestimmtes 
Interesse an der Germanisierung oder an der Erhaltung des Romanischen 
habe, wird nicht gleichmäßig beantwortet. Von deutsch-protestantischer 
Seite habe ich wohl gehört, daß der katholische Klerus im Oberlande 
und im Oberhalbstein die romanische Sprache begünstige, weil die 
ihm feindlichen Lehren in der deutsch-liberalen Schweiz und im Reiche 
dadurch ferngehalten würden. Sollte dies so sein, also etwa eine 
Parallele mit Böhmen bestehen, wo er zum Tschechentum aus analogen 
Gründen hinneigt, so würde es doch falsch sein, aus solchen That- 
sachen den Schluß zu ziehen, daß der Katholizismus sich überhaupt in 
Graubünden antideutsch in diesem Sinne verhalte. Denn im Münster- 
thal treffen wir genau die entgegengesetzte Erscheinung, weil dort im 
oberen Thal protestantische Romanen, im unteren katholische Deutsche 
wohnen, mithin die Ausdehnung der deutschen Sprache eine stärkere 
Beeinflussung der Bevölkerung durch die Tiroler Geistlichkeit bedeutet. 
Ich möchte der Meinung zuneigen, daß die katholische Kirche viel zu 
realistisch zu denken gewohnt ist, um sich prinzipiell an bestimmte 
Mittel zur Erreichung ihrer allein feststehenden Zwecke zu binden. 
Ein Politiker oder Staatsmann mit nationalen Zielen wird seine Stellung 
zu den Kirchengemeinschaften ändern, je nachdem sie ihm dabei ent- 
gegenkommen oder nicht, die katholische Kirche wird bei nationalen 
Gegensätzen ähnlich verfahren, also in ihnen nur etwas Wechselndes 
erblicken, das wechselnd zu benutzen ist. 
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VIII. Kapitel. 



Staatliches Leben und romanische Nationalität. 

Man ist gewohnt, in dem heutigen Bundesstaate der Schweiz mit 
der weitgehenden kantonalen und gemeindlichen Selbständigkeit ein 
Extrem dezentralisierter, politischer Verfassung zu erblicken. Diese 
Anschauung ist als Ergebnis eines Vergleiches mit anderen europäischen 
Staaten berechtigt, wenn man aber das heutige schweizerische Staats- 
recht demjenigen des 18. Jahrhunderts gegenüberstellt, so kann man 
sich leicht davon überzeugen, daß der gegenwärtige politische Partiku- 
larismus sich mit jenem vergangener Zeit an Stärke, Tiefe und Viel- 
gestaltigkeit gar nicht messen kann. Die alte, aus dem Mittelalter 
erwachsene Eidgenossenschaft war ein locker getilgter Staatenbund 
zum Zweck gemeinsamen Schutzes nach außen und des Ausgleichs 
von Streitigkeiten unter den Mitgliedern. Dieselben hatten das Recht, 
je nach ihren Bedürfnissen Separatbünde untereinander abzuschließen, 
und neben ihnen standen noch die „Verbündeten", welche in noch 
minderer Weise einer bundesrechtlichen Gewalt unterworfen waren als 
die „regierenden Stände", die eigentlichen alten Teilnehmer der Ge- 
nossenschaft. 

Unter diesen Verhältnissen war es begreiflich, daß die Schweiz wenig 
geeignet war, der auf ihrem Gebiete wohnenden Bevölkerung gemein- 
sames politisches Empfinden und gemeinsame Lebensanschauung zu 
vermitteln. Sie ließ das lokale Recht, die lokale Sitte und Sprache 
unangetastet und bot so in allen Formen des öffentlichen und privaten 
Lebens ein unvergleichlich buntscheckiges Bild dar. 

Zu den verbündeten oder zugewandten Orten der Eidgenossen- 
schaft gehörten auch die rätischen Bünde, der obere, der Gotteshaus- 
und der Zehntgerichtenbund , welche das heutige Graubünden in sich 
teilten. Sie waren selbst nur eine ganz lose Konföderation, welche 
mehrere hundert Gemeinden, noch im 18. Jahrhundert die eigentlichen 
Träger der politischen Souveränität, in sich vereinigten. Die Gemeinden 
schlössen sich in Gerichten und Hochgerichten zu größeren Gerichts- 
und Verwaltungsverbänden zusammen und wählten als solche ihre 
Richter und auch die Boten zu den Bundestagen und Kongressen, auf 
denen die gemeinsamen Angelegenheiten der drei Bünde zur Beratung 
standen. 
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Eine stehende Regierung war in dieser Republik der drei Bünde 
nicht vorhanden, sondern die Boten und Beamten kamen von Zeit zu 
Zeit zusammen, um die politischen Geschäfte zu erledigen. Wie wenig 
bedeutungsvoll dieselben waren , geht unter anderem daraus hervor, 
daß das Budget der Republik um 1774 die Ausgabe auf 229*29 und 
die Einnahme auf 30060 Gulden bezifferte 

Der Schwerpunkt aller politischen Verwaltung lag in den Ge- 
meinden, deren Bürger ihre Beamten wählten, die Dorfmeister, die 
Kriminal- und Zivilgeschworenen mit dem Ammann an der Spitze, 
den Kirchen- und Schulrat und den Pfarrer. Viele Gemeinden hatten 
ihre besonderen Satzungen für Polizei, Alp- und Waldwesen, für Ab- 
gaben u. s. w. ; die Gerichte und Hochgerichte hatten ihre eigenen 
Zivil- und Kriminalstatuten, die sie nur auf Grund der Abstimmung 
nach Gemeinden aufheben oder ändern konnten. 

Bei dieser so weitgehenden politischen Selbstverwaltung war es 
so gut wie ausgeschlossen, daß die Republik der drei Bünde auf die 
Nationalitätsverhältnisse des Landes irgendwie einwirkte. Die deutsche 
Sprache wurde allerdings „in den allgemeinen Standesversammlungen, 
in den Protokollen und Öffentlichen Briefen" gebraucht 2 ), ihre Abgeord- 
neten zu den eidgenössischen Versammlungen mußten sich derselben be- 
dienen 3 ) , auch wurden die Korrespondenzen mit fremden Mächten in 
ihr abgefaßt. Aber alles dies wollte doch für die Germanisierung nichts 
besagen, solange die Verwaltungsthätigkeit der Bünde so geringfügig blieb. 

Der moderne Staat, demzufolge alle Teile und Teilchen des Volkes 
zusammenhängen, sich gegenseitig stützen und ergänzen, demzufolge 
das Wohl des Ganzen und dasjenige der einzelnen Bürger sich gegen- 
seitig bedingen, ist in der Schweiz und besonders in Graubünden weit 
später entstanden als in Frankreich, Oesterreich, Preußen oder Bayern. 
Die Verwaltungsorganisation, welche in diesen Staaten das absolute 
Regiment im 17. und 18. Jahrhundert geschaffen hatte, hat die Schweiz 
und überwiegend auch ihre Kantone erst im 19. nachholen können. Man 
darf dies nicht vergessen, wenn man die Nationalitätsfrage in der 
Schweiz beurteilen will. In jedem modernen Staatswesen liegt eine 
Tendenz zur Vereinheitlichung und als Aeußerung derselben auch das 
Streben nach der Einheit der Sprache. Denn es wird durch die That- 
sache einer einzigen Sprache sowohl die innere Verwaltung vereinfacht 
und damit erleichtert, als auch die Ausbildung des Nationalgefühls als 
einer bedeutsamen ethischen Macht gefördert. Wenn somit jeder 
Staat in sich eine zentripetale Kraft trägt, die nichts anderes ist als 
seine Selbsterhaltung anderen Völkern gegenüber und diese auch auf 
innerem nationalem Gebiete äußert, so ist es doch fraglich, ob es ihm ge- 
lingt, sich die Sprachminderheiten seiner nationalen Hauptmacht so 



J ) Vgl. Sprecher a. a. 0., II, S. 566. 

2 ) Johann Eonrad Fäsis genaue und vollständige Staats- und Erd- 
beschreibung der ganzen helvetischen Eidgenossenschaft. Zürich 1768, I, S. 63, 
IV, S. 80. 

3 ) Versuch eines Handbuches der schweizerischen Staatakunde von J. C. FäBi. 
Zürich 1796, S. 48. 
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zu assimilieren, daß sie ihm nicht feindlich entgegentreten und damit 
sein Bestehen gefährden. 

Der erste Versuch , aus der Schweiz einen modernen Staat zu 
machen,, war die von Frankreich 1798 vorgenommene Gründung der 
helvetischen Republik, in welcher die Kantone zu Verwaltungsbezirken 
gemacht wurden, die von einem Zentrum aus geleitet werden sollten. 
Diesem im höchsten Maße gegen das Gesetz der schrittweisen geschicht- 
lichen Ent Wickelung verstoßenden Experiment war nur ein kurzes Dasein 
beschieden, und daß es zu nationalen Schwierigkeiten führen mußte, 
ist nur deshalb von den Zeitgenossen nicht empfunden worden, weil 
es zusammenbrach, ehe sich seine Wirkungen auf diesem Gebiete 
fühlbar machten. 

Napoleon schuf 1803 in der „ Vermittelungsakte" den Schweizern 
eine neue Verfassung und erklärte ihren Abgesandten bei der Beratung 
über dieselbe, daß sich ihr Vaterland in hohem Maße für den Födera- 
lismus eigne, „in welchem jeder Kanton nach seinerSp räche, nach 
seinen Sitten, Bedürfnissen und Meinungen konstituiert sei" 1 ). 

Einer der damaligen 19 Kantone war auch Graubünden, von 
dem jedoch die Unterthanenlande Worms, Cläfen und das Veltlin ab- 
getrennt und der italienischen Republik zugehörig blieben. Die heu- 
tigen Kantonsgrenzen stammen aus jener Zeit. 

Nach dem Sturze der französischen Weltmacht wurde auch das 
von ihr geschaffene, eine äußerst mäßige und vernünftige Einheits- 
verwaltung gewährende schweizerische Staatsrecht wieder umgeworfen 
und dem unzeitgemäßen alten Partikularismus wieder größerer Spiel- 
raum gewährt. 

Es ist nicht uninteressant, die Etappen auf dem Entwicklungs- 
gang zur politischen Einheit einerseits der Schweiz und Deutschlands 
andererseits in diesem Jahrhundert miteinander zu vergleichen. 

Beiden Ländern brachte die Restaurationszeit, in welcher die 
Regierungen glaubten, daß sie die Vorgänge der letzten dreißig Jahre 
ungeschehen machen könnten, einen Staatenbund, in welchem die alten 
lokalen und landsmannschaftlichen Sonderheiten möglichst konserviert 
werden sollten, in beiden war aber schon als Inhaberin des immer 
bedeutsamer werdenden Produktionsmittels des Kapitals ein kräftig auf- 
strebendes, nicht städtisches, sondern staatliches Bürgertum vorhanden, 
das energisch verlangte, im Staatsleben Berücksichtigung zu finden. 
In Deutschland wurden unter diesem Impuls unter verschiedenen Staaten 
Zollverträge während der zwanziger Jahre abgeschlossen, aus welchen 
dann 1833 der deutsche Zollverein hervorgegangen ist, der auf dem 
Gebiete des Zoll-, Steuer-, Geld- und Gewichts wesens u. s. w. mancherlei 
Einheitliches schuf und für die Verwirklichung der politischen Einheit 
so anregend gewirkt hat. In der Schweiz wurde 1832 eine neue 
Bundesverfassung angestrebt, nach der die Zölle an die Landesgrenze 
verlegt, ein einheitliches Post-, Münz- und Maßwesen geschaffen werden 
sollte. Freilich scheiterte dieser Plan, aber die Bedürfnisse einer wich- 



') Leonard Meisters Helvetische Geschichte, Bd. IV, 1799—1807, 
S. 63 ff., und Allgemeine Zeitung von 1802, S. 355. 
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tigen Klasse in der Gesellschaft waren mit ihm unzweifelhaft nach- 
gewiesen worden. Das Jahr 1848 verlief hingegen für die Eid- 
genossenschaft günstiger als in Deutschland. Sie wurde ein Bundes- 
staat und ordnete eine gewisse Zentralisation an, die auf ökonomischem 
Gebiete als so notwendig empfunden wurde. In Deutschland schlug 
als verfrühtes Experiment die Bemühung nach staatlicher Einheit fehl, 
was aber darum um so eher verwunden wurde, als der Zollverein un- 
berührt fortbestehen blieb. Als nun 1867 der norddeutsche Bund und 
1871 das Reich begründet wurden, glaubte auch die Schweiz mit einer 
weiteren Verstärkung der Bundesgewalt nicht warten zu dürfen und 
unterzog 1874 in diesem Sinne die Verfassung einer Revision. 

Seitdem finden wir in beiden Staaten die Entstehung einer wenn 
auch nur schrittweise vorgehenden Gesetzgebung zur Vereinheitlichung 
des Rechtes und zur Zusammenfassung der Verwaltung. Es sei be- 
züglich der Schweiz nur an das Zivilrecht, das Alkoholm onopol , die 
Verstaatlichung der Eisenbahnen erinnert. 

Da nun die Eidgenossenschaft ein Staatswesen geworden ist mit 
der Befugnis, durch Gesetz und Beamte in die Lebensverhältnisse aller 
Schweizer einzugreifen, konnte es nicht ausbleiben, daß die deutsche 
Hauptmacht auf die nationalen Minderheiten einen , wenn auch sehr 
verschiedenen Druck ausübte. Am meisten ist jedenfalls das Romanen- 
tum betroffen worden , das einen entscheidenden Widerstand weder 
leisten konnte noch wollte. 

Dies äußerte sich schon in der Nichtberücksichtigung des Ro- 
manischen in den Ratsversammlungen in Bern l ). Die alten 13 Orte der 
Eidgenossenschaft bis 1798 waren rein deutsch, bei der Tagessatzung 
wurde nur deutsch gesprochen, und die Korrespondenzen zwischen den 
Kantonen waren in derselben Sprache; als dann Waadt und Tessin 
in der Helvetik zur Unabhängigkeit gelangten, wurde auch die fran- 
zösische und italienische Sprache zugelassen. Unter der Vermittelungs- 
akte blieb es so, in der Restaurationsepoche hingegen finden wir als 
einen Ausdruck der Vorliebe für das Alte in den Protokollen nun wieder 
deutsch, bis dann 1848 auf Antrag des Kantons Waadt die Verfassung 
den gegenwärtig geltenden Grundsatz aufnahm : „ Die drei Haupt- 
sprachen der Schweiz, die deutsche, französische, italienische, sind 
Nationalsprachen des Bundes." 

Hieraus ist dann die Folgerung gezogen worden, daß alle Ge- 
setze, Verordnungen u. s. w. in allen drei Sprachen gedruckt werden 
müssen und so als authentischer Text gelten, daß die Abgeordneten 
im Stände- und Nationalrat nach ihrem Belieben sich jeder der 
Sprachen bedienen dürfen , daß die Eidesformel der Abgeordneten in 
drei Sprachen vorzulesen ist, und daß zum Verständnis der Rats- 
mitglicder untereinander Uebersetzer für die Verhandlungen zu halten 
sind. Ebenso ist im Bundesgericht die Dreisprachigkeit bei den Rich- 
tern zu wahren, und die Parteien können ihr gemäß bei den Verhand- 
lungen sprechen. 



') Handbuch des schweizerischen Bundesrechtes von Dr. .T. Blumer, 
herausg. von Dr. J. Morel 1887, Bd. II, 8. 235. 
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Wir sehen also, daß dem Romanischen keine Beachtung ge- 
schenkt worden ist 1 ), wobei als Motivierung angeführt wurde, daß 
weder der ganze Kanton Graubünden sich desselben bediene, die Haupt- 
sprache vielmehr dort das Deutsche sei, noch die Abgeordneten bisher 
daran festgehalten, vielmehr ihre Reden immer deutsch gehalten 
hätten. 

Daß dieser Ausschluß des Romanischen von den Bundessprachen 
für die Germanisation Graubündens nicht ohne Belang ist, geht vor 
allem daraus hervor, daß die Bundesgesetzgebung, die immer um- 
fangreicher wird und auch in Zukunft das gesamte Privatrecht um- 
fassen wird, in ihrer deutschen Form gelesen und gebraucht wird, so 
daß jeder Romane, der mit juristischen Dingen etwas zu thun hat, 
ein Interesse darin findet, das Deutsche gründlich zu erlernen. 

Die Verwaltungsthätigkeit des schweizerischen Bundesstaates 
greift in mannigfaltiger Weise in die Sprachverhältnisse ein. Ich 
erwähne hier zunächst das Militärwesen 2 ). Die Exerzierreglements 
und Dienstanleitungen sind von alters her in deutscher, französischer 
und italienischer Sprache redigiert und den Truppen vermittelt worden, 
mit der einzigen Einschränkung, daß wenigstens die Kommandos auch 
bei den italienisch und romanisch sprechenden Truppen im deutschen 
Idiom abgegeben werden mußten s ). Es giebt fünf rein deutsche Divi- 
sionen und zwei „welsche", d. h. französisch redende, dazu kommt 
als achte eine gemischte, in welcher deutsch, italienisch, französisch 
und romanisch von den Mannschaften gesprochen wird. Von den ein- 
gestellten romanischen Rekruten verstehen die meisten infolge der 
Schulbildung deutsch, doch kommt immer eine Anzahl „ Stockromant- 
scher" zur Truppe, vor allem aus dem Oberland, gelegentlich auch 
aus dem Oberhalbstein und Unterengadin. Sie werden zur Instruktion 
in deutsch sprechende Kompanieen eingereiht, in welchen sich stets 
Instruktions- und Milizoffiziere, sowie auch einige Unteroffiziere be- 
finden, welche der romanischen Sprache mächtig sind, und diesen wird 
dann die Ausbildung der romanischen Rekruten übertragen. Die Kom- 
mandos sind für diese Leute ganz deutsch und nur im Anfang werden 
die Vorbereitungskommandos auf romanisch und deutsch gegeben 4 ). 



') Jedoch werden wichtigere Erlasse des Bundes in Uebereetzungen den 
Romanen zugänglich gemacht. Vgl. Hunziker a. a. 0., S. 42. 

s ) Ich beziehe mich hier auf eine briefliche Mitteilung de« Herrn Oberst 
Bollinger in St. Gallen, welche mir durch die freundliche Vermittelung des 
Herrn Prof. Dr. Meili in Zürich zugekommen ist. 

*) Wobei es an dem Vorkommen drolliger mißverstandener Wendungen 
nicht fehlt, z. B. Furrer rex statt Führer rechts. 

*) Sprachenverhaltnisse der Infanterieeinheiten der VIII. Armeedivision : 
Füs.-Regt. 29: 

Füs.-Bat. 85 Kanton Glarus: deutsch, 
„ 86 „ Schwyz: , 
Schützenbataillon 8: 

1. Komp. Graubünden: deutsch und romanisch, 

2. „ Tessin: italienisch, 

3. , Glarus: deutsch, 

4. „ Schwyz: , 
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Daß unter diesen Einrichtungen, namentlich dort, wo deutsche 
und romanische Rekruten in derselben Kompanie dienen, der Militär- 
dienst eine Art praktischer Fortsetzung des deutschen Unterrichtes ist, 
darf mit Sicherheit angenommen werden, und bei den häufigen spä- 
teren wochenlangen militärischen Uebungen bietet sich immer von 
neuem Gelegenheit, das Gelernte zu wiederholen. 

Eine ganz andersartige, aber darum nicht minder bedeutsame 
germanisierende Einwirkung erzeugt das wie über die ganze Schweiz, 
so auch Uber das romanische Gebiet verbreitete Post- und Telegraphen- 
wesen. Alle Postbeamten, die mit den höheren Instanzen in Chur 
und Bern schriftlich zu verkehren haben, ferner die, welche am Schalter 
mit dem Publikum verhandeln oder als Kutscher und Kondukteure bei 
der Fahrpost thätig sind, müssen das Deutsche vollständig beherrschen 
und entsprechen auch dieser Pflicht durchaus. Die Post kommt auch 
mit allen Schichten der Bevölkerung in Berührung und nötigt diese, 
die deutschen Reglements, Fahrpläne u. s. w. zu studieren. Dieser 
doppelte Einfluß der staatlichen Verkehrseinrichtungen wird sich in 
späterer Zeit noch in verstärktem Maße zeigen, wenn erst Bundes- 
bahnen die bündnerischen Thäler durchziehen werden, deren Central- 
verwaltung in einer deutschredenden Stadt liegen wird. 

Da verfassungsgemäß der Bund die Oberaufsicht über die Straßen, 
besonders die Alpenstraßen und Brücken , über Flußkorrektionen , das 
Auswanderungswesen , die Fischerei und Jagd, das Forstwesen, das 
Gesundheitswesen ausübt, so stehen seine Organe in steter Verbindung 
mit Graubündner Lokalbeamten, und es versteht sich von selbst, daß 
die erforderlichen Zustellungen, Anordnungen, Antworten in deutscher 
Sprache abgefaßt sind. 

Schließlich ist noch das eidgenössische Zollwesen zu nennen. Daß 
die Zollbeamten in Martinsbruck, in Münster, in Castasegna, in Cam- 
pocologno im Interesse des Fremdenverkehrs deutsch verstehen müssen, 
will nicht viel besagen, da aber der schweizerische Tarif der inländischen 
Produktion mancherlei Schutz gewährt, so bilden sich in allen roma- 
nischen Dörfern Verkehrsbeziehungen zu den Haupthandels- und 
Produktionsorten der deutschen Ostschweiz heraus, indem von hier 
aus vielfach am billigsten der Bedarf gedeckt wird. Zu Gunsten der 
Germanisierung kommt dabei als negative Wirkung hinzu die Er- 
schwerung des Verkehrs mit Norditalien durch die Zollgrenze. Jeder, 
der weiß, von welchem Einfluß die Zölle auf die zeitweilige Ausbildung 
einer Volkswirtschaft sind, und wie durch sie die nationalen Kräfte 
der Wirtschaftszweige in gegenseitige Verbindung miteinander treten, 

Füs. Regt. 30.: 

Füe.-Bat. 88 Kanton Wallis: 3 Komp. französisch, 1 Komp. deutsch. 
, 89 , Oberwallift: ganz deutsch, 

, 90 , Graubünden: 3 Komp. romanisch, 1 Komp. italien. 
Föe.-Regt. 31 : 
Füs.-Bat. 91 Kanton Graubünden : deutach, 
» 92 , „ , 

, 93 R |i romanisch und deutsch. 

Fils. Regt. 32: 
Füs.-Bat. 94—96 Kanton Teasin: italienisch. 
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wird auch ein Verständnis dafür haben, wie die Gewerbe der deutschen 
östlichen Schweiz insbesondere, aber auch die des Nordens mit denen 
Graubündens sich verknüpfen müssen, und daß alles, was dabei ge- 
sprochen und geschrieben wird, nicht romanisch, sondern deutsch ist, 
bedarf keiner weiteren Erörterung. 

Neben dem Bundesstaat ist auch noch der Kanton Graubünden 
als ein politischer Faktor der Verbreitung des Deutschtums zu nennen. 
Wir haben bei der Erörterung des Schulwesens darauf hingewiesen, 
daß die Gemeinden noch über eine relativ große Selbständigkeit ver- 
fügen, aber wenn wir eine längere Reihe von Jahren überschauen, so 
kommen wir zu der Ueberzeugung , daß sich auch im Kanton eine 
Verstärkung der Staatsgewalt vollzogen hat. Die Kantonsgesetzgebung 
und im Anschluß daran die Verwaltungsthätigkeit erstreckt sich auf 
verschiedene Zweige des Wirtschaftslebens und Verkehrs, auf das 
Polizei-, Schul- und Sanitätswesen. Damit sind mancherlei Korre- 
spondenzen verbunden, die von Seiten der Regierung mit den roma- 
nischen Gemeinden in der Regel im Deutschen geführt und auch in 
der gleichen Sprache dem Herkommen nach beantwortet werden, ob- 
gleich rechtlich auch das Oberländische und Ladinische zulässig ist. 

Der Große Rat, bestehend aus direkt gewählten Abgeordneten, 
berät und bereitet die Gesetze vor, welche dem Volke zur Abstimmung 
vorgelegt werden. Diese Vorschläge werden im deutschen, italienischen 
und oberländischen Text vorgelegt, der authentische Text des an- 
genommenen Gesetzes, welches auf Beschluß des Großen Rates über- 
setzt werden kann, ist aber nur der deutsche. In der Ratsversamm- 
lung steht es jedem Mitgliede frei, in welcher der landesüblichen 
Sprachen es sein Votum abgeben will. Einige Abgeordnete bedienen 
sich gelegentlich des Italienischen, das Romanische hingegen wird 
selten gesprochen. 

So wirken Gesetz und Herkommen auch hier zusammen, um dem 
Deutschen die Ueberlegenheit zu sichern 1 ). 

Das Gerichtswesen erleidet durch die Mehrsprachigkeit des Landes 
manche Erschwerung. 

Die unterste Instanz ist das Kreisgericht, dessen Sprache in 
überwiegend romanischen Landesteilen die dort vorherrschende ist, 
wie z. B. in Samaden, Schweiningen, Süs. Doch kann das Gericht 
beschließen, daß auch Verhandlungen im Deutschen vorgenommen 
werden, obgleich Protokoll und Urteil immer noch romanisch nieder- 
geschrieben werden. Die älteren Advokaten plädieren in dem orts- 
üblichen Dialekt, die jüngeren, die auf Universitäten deutscher Zunge 
ausgebildet worden sind — denn es giebt keine romanische Juris- 
prudenz — , sind heutzutage nicht mehr durchweg dessen fähig, so 
daß das Gericht ihnen entgegenzukommen genötigt ist, indem es ihnen 
das Deutsche gestattet. 

Ueber den Kreisgerichten stehen als zweite Instanz die Bezirks- 
gerichte. Hier hängt die Gerichtssprache von demjenigen Gebiete ab, 



') Vgl. Rechtakalender der schweizerischen Eidgenossenschaft von F. Schlat- 
ter, 1874. und Geschäftsordnung für den Großen Rat vom 2. Juni 1881. 
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dem sie dient. So wird z. B. in Silvaplana für das Bergell italienisch, 
für das Oberengadin romanisch verhandelt. Hat der Bezirk viele 
deutsche Einwohner, so bürgert sich das Deutsche als Gerichtssprache 
bald ein. So z. B. in Tiefenkastell für den Bezirk Albula. 

In den Bezirken Imboden und Heinzenberg ist die Gerichts- 
sprache gemischt. Protokolle, Urteile, Erlasse werden meist in Deutsch 
abgefaßt, während die mündlichen Verhandlungen auch noch romanisch 
vorgenommen werden. 

Die höchste Instanz im Kanton ist das Kantonsgericht in Ghur. 
Es verhandelt und schreibt prinzipiell deutsch, stellt aber für die 
Romanen und Italiener Dolmetscher, falls es erforderlich ist. Die 
wesentlichen romanischen Akten, welche aus den unteren Instanzen 
einkommen, werden übersetzt. Im allgemeinen ist daher auch im 
Gerichtswesen die Einwirkung zu Gunsten der Germanisierung unver- 
kennbar. 

Wir möchten hier am Schluß noch kurz beantworten, warum bisher 
in der Schweiz, welche doch vier Nationalitäten umfaßt, ein Konflikt 
derselben untereinander ausgeschlossen gewesen ist. Wir werden dann 
auch von allgemeineren Gesichtspunkten aus beurteilen können, weshalb 
eine „rätoromanische Frage" nicht hat aufgeworfen werden können. 

Vergleiche zwischen der Schweiz und Oesterreich, wo der Natio- 
nalitätsstreit von alters her tobt, sind oft gezogen worden, und da die 
politischen Verfassungen beider Länder verschieden sind, so hat man 
in der schweizerischen die Bürgschaft dafür zu finden gemeint, daß 
hier, trotz vorhandener nationaler Gegensätze, ihre Träger von Streit 
und Kampf verschont geblieben sind. Allein eine ausreichend be- 
friedigende Erklärung vermögen wir hierin nicht zu finden. Man 
glaubt erstens, daß die bundesstaatliche Organisation der Eidgenossen- 
schaft und die damit verbundene weitgehende Selbständigkeit der Kantone 
ein Schutz gegen ein etwaiges staatliches, von der deutschen Haupt- 
macht angeregtes Eingreifen in die Sonderheiten der anderssprachigen 
Minoritäten sei. Während in Oesterreich das deutsche Beamtentum, 
dadurch , daß es rücksichtslos Slaven , Ungarn , Italiener regiert habe, 
den Sprachenstreit heraufbeschworen habe, sei in der Schweiz eine 
solche Verwaltungszentralisation mit einer Beamtenhierarchie aus- 
geschlossen gewesen. Allein die Verfassungsgeschichte dieses Landes 
in unserem Jahrhundert zeigt, daß zwar langsam und bedächtig, aber 
doch stetig die Bundesgewalt gestärkt worden ist. Es ist nur an das 
Militär-, das Post-, Telegraphen-, Zollwesen, in neuerer Zeit an die 
Eisenbahnen zu erinnern, und dem Alkoholmonopol wird vielleicht das 
Tabakmonopol des Bundes folgen. Die nationalen Minderheiten haben 
im allgemeinen stets gegen die Vermehrung der Bundesgewalt ge- 
stimmt, weil sie darin eine Gefahr für sich erblickten, aber sich auch 
immer wieder beruhigt, weil in dem sozialen Leben kein günstiger 
Nährboden für eine solche dauernde Opposition vorhanden war. 

Als eine zweite politische Schutzwehr gegen nationale Kämpfe 
hat man die Demokratie gepriesen, welche vermittelst der politischen 
Freiheit die staatliche Verwaltung der steten Volkskontrolle unterwerfe. 
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Indessen Demokratie ist auch Majoritätsherrschaft, und italienische wie 
französische Schweizer sind, wie eben erwähnt, öfters überstimmt worden. 
Als die romanischen Gemeinden des Bündner Oberlandes 1895 gegen 
den staatlichen Lehrplan für die Primarschulen Verwahrung einlegten, 
ging der Große Rat über deren Petition zur Tagesordnung über und 
überließ es der Regierung, den berechtigten Wünschen der betreffenden 
Thalschaften Rechnung zu tragen. Es blieb die der Verdeutschung 
so günstige Schulverordnung bestehen, und es wurde nur der höheren 
Verwaltungsbehörde aufgegeben, ein damit übereinstimmendes Arrange- 
ment zu suchen. Daß dieselbe dieser Pflicht in geschickter Weise 
nachgekommen ist, wurde in dem Kapitel über das Schulwesen bereits 
hervorgehoben. 

Es sind namentlich zwei unabhängig von dem heutigen Staats- 
wesen stehende Thatsachen, welche in der Schweiz dahin gewirkt 
haben, daß der Nationalitätsstreit bisher von ihr fern geblieben ist. 
Die erste ist die relativ günstige lokale Gliederung der Sprachgemein- 
schaften. Die Italiener leben durch hohe Gebirge von den anderen 
getrennt am Südabfall der Alpen bisher als kompakte Masse, ohne 
von anderen Nationalitäten in nennenswerter Weise durchsetzt zu sein, 
in Tessin und in den vier Bündner Thälern. Es ist also die örtliche 
Kollision, die Ursache endloser Reibereien, wie sie Böhmen, Mähren, 
Siebenbürgen u. s. w. tagtäglich bringen, nicht möglich. Die Deutsch- 
schweizer wohnen ebenfalls in einem zusammenhängenden Gebiete. 
Von den 25 Kantonen sind 17 ganz deutsch, Wallis, Bern, Freiburg, 
Neuchätel sind zwar gemischt, aber in der Hauptsache liegt hier doch 
die Sache so, daß durch die Kantone die Sprachgrenze hindurchgeht,, 
also deutsch und französisch Redende lokal getrennt sind 1 ). 

Endlich sind Genf und Waadt ganz überwiegend französisch ,. 
aber auch in sich zusammenhängend. An der Sprachgrenze sind Ver- 
schiebungen möglich , und in diesen vier gemischten Kantonen sind 
nationale Differenzen nicht ganz ausgeschlossen. Doch werden sie die 
Gesamtmasse des Schweizer Volkes nicht so leicht erregen, da diese 
sich infolge ihrer örtlichen Sonderung kaum davon berührt fühlen wird. 

In Graubünden ist das Italienertum so isoliert, daß es deutsches 
und romanisches Wesen so weit von sich fern halten kann als es will. 
Die Deutschen und Romanen wohnen, wie wir wissen, in einigen Amts- 
bezirken gemischt durcheinander. Daß es unter ihnen national friedlich 
hergeht, ist an erster Stelle dem Umstände zu verdanken, daß die letz- 
teren im allgemeinen bereit sind, in den ersteren aufzugehen. 

Die zweite Thatsache, welche für den nationalen Frieden der 
Schweiz von großer Wichtigkeit ist, besteht darin, daß der Gegensatz, 
welchen Sprache, Sitte, Lebensanschauung der Nationalitäten mit sich 
bringt, nicht mit einem wirtschaftlich -sozialen oder konfessionellen 
gepaart ist. Der nationale Haß zwischen Engländern und Iren auf 
der grünen Insel ist nicht zum wenigsten immer dadurch wieder ge- 
nährt worden, daß aus jenen überwiegend die Klasse der protestan- 



*) Vgl. J. Z i m m e r 1 i , Die deutsch-französische Sprachgrenze in der Schweiz, 
2. Bd., Basel 1891 u. 1895. 



Digitized by Google 



109] 



Die Germanisierung der Rätoromanen in der Schweiz. 



473 



tischen Grundbesitzer, aus diesen die Klasse der katholischen Klein- 
pächter entstammte. In Böhmen waren seit dem dreißigjährigen Kriege 
die Deutschen die Herren, Grundbesitzer auf dem Lande, Kapitalisten in 
den Städten, die Tschechen hingegen die Feldarbeiter, die Dienstboten, 
die Tagelöhner. 

Beispiele dafür, daß mit der sozialen Gruppierung eine nationale 
zusammenfällt, bietet die Geschichte wohl eines jeden größeren Volkes. 
Mit der Eroberung eines Gebietes wurde die besiegte Nationalität in 
größere oder geringere wirtschaftliche Klassenabhängigkeit gebracht. 
So begründeten z. B. die Normannen in Sizilien ihre Herrschaft und 
so die Spanier die ihrige in der Neuen Welt. 

Auch die Vergangenheit der Schweiz macht keine Ausnahme. 
Der allemannische Adel, der sich in Rätien festsetzte, unterwarf sich 
die angesessene Bevölkerung und verfuhr gegen die Helvetier nicht 
anders. Wie im ganzen kontinentalen Europa bestanden bis zum An- 
bruch der neuen Zeit, welche dem Jahre 1789 gefolgt ist, auch in 
der Schweiz ständische Gesellschaft und politische Ungleichheit, sei es 
der einzelnen Menschengruppen, sei es ganzer Landesteile. Mit natio- 
nalen Verschiedenheiten fiel ein Abhängigkeitsverhältnis namentlich 
in zwei Fällen zusammen: im Gebiete des heutigen Kantons Tessin 
und in demjenigen des Waadtlandes. 

Durch das Eingreifen Frankreichs wurden die Unterthanenverbände 
gelöst, und alle Landesteile wurden gleichberechtigte Mitglieder der Eid- 
genossenschaft. 

Es würde mich zu weit abseits führen, die Entstehung der heu- 
tigen schweizerischen Gesellschaft zu erklären. Das steht fest, es giebt 
innerhalb der vier Nationalitäten sowohl Grundbesitzer wie Tagelöhner, 
Kapitalisten wie gewerbliche Lohnarbeiter, Reiche wie Arme, große 
wie kleine Landwirte, Kaufleute wie Bauern u. s. w. Nirgends ist 
ein nur irgend auffälliges Zusammentreffen zwischen sozialer und 
nationaler Schichtung vorhanden. Mit der Konfession ist es nicht viel 
anders. In der deutschen wie französischen Schweiz giebt es über- 
wiegend protestantische wie katholische Kantone. Z. B. Zürich ist 
protestantisch, Luzern katholisch, Waadt protestantisch, Wallis katho- 
lisch. Die Schweizer italienischer Sprache sind zwar in erheblicher 
Majorität katholisch, aber im Bergell namentlich und im Puschlav auch 
protestantisch. Endlich sind die Romanen am Vorderrhein über- 
wiegend katholisch , im Innthal protestantisch. Imboden , Heinzen- 
berg, Albula, Hinterrhein sind so gemischt, daß bisweilen das eine 
Thal diesen, das Nachbarthal den anderen Glauben hat, und nicht 
selten sogar haben romanische Dörfer, die ganz nahe bei einander 
liegen, verschiedene Konfession. 

Infolge der geschilderten Thatsachen ist es verständlich, daß, 
wenn gelegentlich hervorgerufen durch politische Vorgänge, nationale 
Differenzen entstehen, ihnen jede Grundlage für die Ausartung zu 
einer Verbitterung fehlt. Man hat keinen Grund, sich zu erregen, 
weil die wichtigsten Interessen des Lebens nicht berührt werden. Die 
Staatsverwaltung hat es daher nicht zu schwer, einen objektiven Stand- 
punkt einzunehmen, und wird allen chauvinistischen Treibereien fern 
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bleiben, weil sie begreift, daß das Volk wichtigere Interessen zu ver- 
treten hat. Endlich aber wollen wir nicht vergessen, daß das Gesamt- 
bewußtsein des Schweizerbürgertums, welches in allen vier Nationalitäten 
in so schöner Weise vorhanden ist, und dessen Weiterentwickelung 
allen einsichtsvollen Politikern in der Schweiz so sehr am Herzen 
liegt, die nationalen Gegensätze fortwährend abschwächt, aber selbst 
nur aus der geschilderten glücklichen Schichtung ganz zu be- 
greifen ist. 
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